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SCHWEIZERISCHE

6/1969 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern

6. Februar 1969 137. Jahrgang

KIRCHEN
ZEITUNG

Vom Wandel des katholischen Zwingli-Bildes

Die Zürcher Reformationsfeiern 1969
sind vorüber. Was sich bereits 1967 an-
lässlich der 450-Jahrfeier der Reformation
Luthers in Deutschland als besonderes
Merkmal gegenüber früheren Reforma-
tionsjubiläen gezeigt hatte, wiederholte
sich jetzt in der Eidgenossenschaft;
Zwingli wurde im Zeitalter der Öku-
mene (zudem in der ökumenischen Ge-
betswoche für die Einheit der Christen)
nicht mehr nur von den Protestanten,
sondern auch von den Katholiken als

grosser Reformator Zürichs und der Eid-
genossenschaft gefeiert. Dass wir Prote-
stanten uns darüber genau so freuen wie
über den Versuch der jungen Theologen,
auf neuen Wegen dem alten reformato-
rischen, beiden christlichen Konfessio-
nen gemeinsamen Grundsatz der «eccle-
sia reformata semper reformanda» Nach-
achtung und Widerhall zu verschaffen, ist
wohl selbstverständlich.

Das Zwinglibild
der Gegenreformation

Diese Freude ist umso grösser, als gerade
Zwingli bisher in den katholischen Dar-
Stellungen ausserordentlich schlecht weg-
gekommen ist. Aufgrund einer detaillier-
ten Untersuchung über das katholische
Zwinglibild ' ergibt sich nämlich zu-
nächst folgender Tatbestand: wenn
Zwingli schon von vielen protestantischen
Autoren, weit hinter Luther und Calvin,
kaum beachtet wurde, so gilt das erst
recht für die ^d/Eo/AcEe« Historiker und
Theologen. Vor allem aber: wenn Zwingli
wiederum schon für viele Protestanten -
es ist hier besonders an die Lutheraner

' Vgl. die denselben Titel tragende Untersu-
chung des Verfassers: Das katholische
Zwinglibild von der Reformation bis zur
Gegenwart. Zürich 1968.

zu denken - eine mehr als umstrittene,
fragwürdige Persönlichkeit gewesen ist,
so gilt auch das nochmals und in viel
extremeren Masse für die Katholiken.
Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen
war Zwingli in katholischen Augen, das
heisst zunächst in der katholischen Li-
teratur, in Geschichtsschreibung und
Theologie, in deren Gefolge dann natiir-
lieh auch in der Vorstellung der katholi-
sehen Kleriker und Laien ein verwerfli-
eher, verabscheuungswürdiger Ketzer.
Fragen wir nach den Wurzeln dieses bis

vor ganz kurzer Zeit gültigen katholi-
sehen Zwinglibildes, so liegen diese in
der Zeit Zwingiis: einerseits bei den be-
deutendsten Gegnern von Zwingiis Re-
formations-Werk, anderseits bei Luther!

Die zeitgenössischen Gegner
Zwingiis

Wie ist das zu verstehen? In einer
«Christlichen beweisung» schrieb Jo-
hannes Faber bereits 1526 über Ent-
wickhing, Bedeutung und Lehre des Zür-
eher Reformators: «der selbig Luther
hatt auch einen gesellen zu Zürich über-
kommen mit namen Ulrich Zwingli / der
vor fünff jaren sich auch understunden
allerley newer leeren in das gemein volck
zu bringen / hat wol im anfang den
Luther hochgelobt. / Aber als jm der geist
kommen, hatt er etlich artickel / als des

hochwirdig sacrament / und der bildt-
nuss / auch wider den Luthern angefan-
gen leren / und syen auss Zwinglischer
sect unerhört wunderbarlich secten / der-
gleichen wie von Luther erstanden
Darnebent hatt Zwingli alle gotsheüser
lassen berauben, die gots dienst in der
statt / und auff dem Land Zürich nider-
gelegt / und auss den bettheüsern ge-
macht speluncken der räuber / die mess
abgethon / die sacrament heüser ge-

stürmbt / die crucifix und bildstöck ver-
bränt / die vermächleten junckfrawen
Christi in den jnbeschlossnen regulierten
klostern in meineyd gebracht, ein unzal-
bar volck aussgelauffner pfaffen / münch /
und nonnen auffenthalten unnd zu Zü-
rich burger gemacht / und in summa
alle götliche ämpter singens / und lesens
abgestellet und nichts unnderlassen das

zu beraubung der gotzgaben fürdern
möcht. / In disen seinen leeren auch hie
Zwingli nit nun allein das fegfewr / das

fürbitt der heiligen / die heiligen lerer
und alle Christenliche Ordnung / besonder
auch die rechte warheit des hochwirdigen
sacrament des altars abgethon unnd auss
dem waren fronleichnam (den uns zu
trost unnd heyl Chrisms am letsten nacht-
mal geben) ein beckenbrot gemacht ...»
Dieser frühe Text enthält bereits alle
wichtigen Züge des Bildes, das sich nach
Faber unzählige Katholiken vom Zür-
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cher Reformator gemacht haben: Zwing-
Ii als Schüler, aber auch Gegner Luthers,
als geistiger Ahnherr der Täufer und
vieler anderer Sekten, als Kirchen- und
Bilderstürmer, als Erneuerer, bzw. Zer-
störer der Gottesdienste, als Irrlehrer, na-
mentlich seiner Abendmahlslehre wegen,
als Schöpfer einer widerspruchsvollen
Lehre - das waren die Vorstellungen, die
in der Folge immer wiederkehrten. Es

würde zu weit führen, sie hier im ein-
zelnen zu zeichnen. Ein paar Details mö-

gen indes den einen oder anderen Zug
noch etwas betonen, bzw. ergänzen. So

hat Johannes Faber, ebenfalls schon in
der erwähnten Schrift von 1526, den

Unterschied zwischen Luther undZwingli
besonders herausgestrichen und, in durch-
aus mittelalterlicher Manier, das heisst
in der Art der mittelalterlichen Ketzer-
kataloge, Zwingiis Verwandtschaft mit
allen irgendwie bekannten Ketzereien
nachgewiesen und festgestellt, dass

Zwingli in einzelnen Punkten sogar noch

um etliches böser und unchristlicher sei
als die Erzketzer Waldes und Hus.
Neben ihm hat Johannes Eck in einer
«Repulsio articulorum Zwingiii» 1530
versucht, die zwölf Artikel von Zwing-
Iis «Fidei ratio» zu widerlegen; von ihm
stammen deshalb die meisten später ty-
pisch gewordenen Aussetzungen zu
Zwingiis Theologie, die Vorwürfe des

Nestorianismus, Pelagianismus, Pantheis-
mus, der Leugnung der Erbsünde und des

Gnadencharakters der Sakramente, im
besonderen natürlich der Entleerung des

Abendmahls; von Eck stammt auch der
Vorwurf, Zwingiis Wahlspruch sei ge-
wesen: «Das Evangelium verlangt Blut».
Thomas Murner brandmarkte Zwingli
als «Kirchendieb», «giger des heiligen
evangelions unde ein lutenschlaher des

alten und nuwen testaments, und ma-
gister artium in Theologia».
Der Luzerner Chronist Hans Salat schliess-
lieh legte mit seinem berühmten Urteil
über Zwingiis Rolle an der Ersten Zür-
eher Disputation - Zwingli soll «in di-
sent handel schon Zürich burgermeister,
schryber, raat ij^ [Zweihundert], rums,
tantz und der gantz gewallt» - die
Grundlage für die These von der Zür-
eher Theokratie. Darüber hinaus behaup-
tete er, Zwingiis Pläne seien dahinge-
gangen, «oberster küng und herr zuo
werden in der gantzen eidgnoschaft»,
Zwingli habe mit List und Tücke, bald
mit Spott, bald mit Gewalt die Herr-
schaft in der Eidgenossenschaft an sich
reissen wollen; nach der Niederlage von
Kappel verhöhnte er in Liedern noch
den toten Reformator.

Die Rolle Luthers

An diesem aus der Zeit Zwingiis selbst
stammenden Bild des Zürcher Reforma-

tors hat sich in der Folgezeit rrtcMcÄ bis
in unsere Tage hinein fast nichts ge-
ändert. Formell, vielleicht auch in der
Verteilung der Gewichte, hat sich da-

gegen seit der Reformationszeit bis heute
eine ausserordentlich interessante Ent-
wicklung vollzogen: in dieser Zeit ist das

katholische Zwinglibild immer stärker,
oft sogar ausschliesslich, zu einer Kopie
des /«/ÄemcÄe« Zwinglibildes geworden.
Diese paradoxe Tatsache hängt natürlich
aufs engste mit dem Abendmahlsstreit
zwischen Luther und Zwingli zusammen.
Trotz der Übereinkunft von Marburg
1529 haben Luther und die Lutheraner

Zwingli seiner vom Wittenberger Refor-

mator abweichenden Abendmahlsauffas-

sung, aber auch anderer theologischer
Differenzen wegen aufs schärfste be-

kämpft. So schrieb Luther 1544 in sei-

nem «Kurzen Bekenntnis vom heiligen
Sakrament» über die «Schwermer und

Sacramentsfeinde, Carlstad, Zwingel,
Ecolampad, Stenckefekl [Schwenckfeld! J

und jre Jünger zu Zürich und wo sie

sind»: «Ich hette jren Gott der weise
nach auch wol wissen zu nennen, wolts
auch noch wol thun, wo ich des namen
Gottes nicht schonete, und jnen auch

jren rechten namen geben, das sie nicht
schlecht Brotfresser und Weinseuffer,
sondern Seelfresser und Seelmörder we-
ren. Und sie ein eingeteuffelt, durchteuf-
felt, uberteuffelt, lesterlich hertz und
Luegenmaul hetten». Von Zwingiis letz-
ten Schriften meinte Luther gar: «In die-
sen Buechlin bleibt er nicht allein ein
Feind des heiligen Sacraments, sondern

wird auch gantz und gar zum Heiden»,
über seinen Tod auf dem Schlachtfeld
schliesslich: «Wie wol sie solch zornig
urteil gleich fur ein Gnadenzeichen deu-

ten wollen und den Zwingel als einen
Heiligen rhuemen, der, gleich wie alle
Heiligen, viel leiden muessen, auch un-
schuldiglich erschlagen sey Ich aber

so gewis bin, das Zwingel in grossen
und vielen sunden und Gottes lesterung
gestorben ist, kan jre deutung nit gleu-
ben.» Man darf es den Katholiken nicht
verübeln, wenn sie sich diese und ahn-

liehe Urteile Luthers - Urteile, die nicht

nur jede Sachlichkeit, sondern auch jedes
christliches Einfühlungsvermögen, Ver-
stehenwollen vermissen lassen - zu eigen
machten. Die Folge war jedenfalls die,
dass diese Urteile bald Basis und Rück-

grat aller katholischen Zwinglidarstellun-
gen bildeten. Wenn etwas die Unmög-
lichkeit, Überflüssigkeit, Bösartigkeit der
Reformation im allgemeinen und derje-
nigen Zwingiis im besonderen nachwei-
sen konnte, dann war es dieser Bruder-
streit im protestantischen Lager. Es gibt
dementsprechend bis heute katim eine
katholische Zwinglidarstellung, die nicht
auf den Abendmahlsstreit hinweisen, bzw.

eines der erwähnten Urteile Luthers zi-
tieren würde. Im Mittelpunkt steht dabei

fast immer ein absolut böswilliger Hin-
weis auf den berühmt-berüchtigten
Traum Zwingiis, in dem eine als Teufel
gedeutete nächtliche Erscheinung dem
Reformator die biblische Begründung
für seine symbolische Deutung des

Abendmahls suggeriert haben soll.
Es würde inbezug auf diesen entscheiden-
den Einfluss Luthers auf die katholische

Zwinglidarstellung wiederum zu weit
führen, auf Einzelheiten einzutreten. Im-
merhin ist interessant, dass er auf dem

gleichen Wege erfolgte wie die Entste-

hung und Entwicklung des katholischen
Lutherbildes, nämlich über die Luther-
Kommentare des Cochläus. Was Adolf
Herte, neben Joseph Lortz, wohl der be-

deutendste Bahnbrecher für eine neue
Sicht der Reformation innerhalb der ka-

tholischen Kirche, in seinem grossange-
legten und Rom gegenüber sehr kriti-
sehen Werke «Das katholische Luther-
bild im Banne der Lutherkommentare des
Cochläus» feststellte, gilt in übertrage-
nem Sinne völlig übereinstimmend auch

vom katholischen Zwinglibild. Aufs
ganze gesehen blieb dieses gerade um
der Quellen willen, aus denen es stamm-
te, in Inhalt und Form ausserordentlich
stabil und einfach. Ob es sich um eine
der grossen katholischen Kirchenge-
schichtswerke des 17. oder 20. Jahrhun-
derts, um Kontroversisten wie Bellarmin,
Raemundus oder Gotti, um irgendwelche
enzyklopädischen Darstellungen handelte:
für Katholiken war Zwingli bis zur Mitte
des 20. Jahrhunderts der sogar von Lu-
ther verabscheute Ketzer, Demagoge,
Zerstörer der eidgenössischen Einheit.

Wandel erst im 20. Jahrhundert

Daran hat merkwürdigerweise auch der

Neuaufschwung der historischen und
theologischen Wissenschaften im 19. Jahr-
hundert nicht viel geändert. Wohl befass-

ten sich Katholiken, nicht zuletzt auf-
grund der neueren Zwingli-Ausgaben und
der protestantischen Zwingliforschung
jetzt etwas intensiver mit dem Zürcher
Reformator: an die Stelle der früheren,
oft fast aphoristisch anmutenden Be-

merkungen der die Reformation sehr
summarisch behandelnden kirchenge-
schichtlichen und apologetisch-polemi-
sehen Werke traten ausführlichere und
geschlossenere Darstellungen seines Wer-
kes und zum Teil auch seiner Theologie
(C. Riffel, J.A.Möhler, B. Fleischlin,
G.Meier, um nur die wichtigsten zu
nennen). Leider führte selbst die Be-
nützung der Primärquellen und die Aus-
einandersetzung mit der nicht-katholi-
sehen Zwingli-Forschung kaum über die
bisherige historische Überlieferung hin-
aus. Im Gegenteil: Hass und Ressenti-
ment, Verzeichnung und Kritik in Jahr-
hunderten gewachsen, bekamen höchstens
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neue Nahrung und wurden so schliesslich

zu einer «Tradition», die sich bis in

unsere Tage hinein stets weiter verfestigt
hat. Vor allem blieb - allerdings auch

das wieder nicht ohne Schuld der pro-
testantischen Forschung-Zwingli weiter
im Schatten Luthers!

Dass Zwingli innerhalb der katholischen

Forschung schliesslich aus diesem dop-
pelten Ghetto befreit wurde, ist das

Verdienst einerseits Oskar Vasellas, an-
derseits J. V. Follets OP. Der allzu
früh verstorbene Freiburger Historiker,
Ox/wr U//e//a, hat sich wie kein zweiter
Katholik in Zwingiis Leben und Werk,
und auch in die eidgenössische Politik
des 16. Jahrhunderts eingearbeitet und
hier zum Teil sehr bedeutende Erkennt-
nisse zutagegefördert. Mit grossem Ein-
fühlungsvermögen in die damaligen Ver-
hältnisse suchte er Zwingli sogar in sei-

nem Vorgehen gegen die katholischen Orte
zu verstehen: nach dem Scheitern des Ver-
ständigungsversuches von Baden 1526
stand Zwingli vor dem Dilemma, seine
Lehre weiter auszubreiten oder die Re-
formation abzubrechen, und, da eine Um-
kehr nicht in Frage kam, musste er auch
einen Krieg einkalkulieren. Im Feldzug-
plan rechnet Zwingli «einfach mit Mög-
lichkeiten, die sich konsequenterweise aus
dem kompromisslosen Widerstand der
katholischen Orte und der unbedingten
Notwendigkeit, der neuen Lehre zu wei-
terer Ausbreitung und Geltung zu ver-
helfen, ergeben müssen». Darüberhinaus
hat Vasella die gesamte Zwingli-Forschung
um zahlreiche Einzeluntersuchungen be-
reichert.
Den eigentlichen Umschwung in der
katholischen Zwingliforschung brachte
indes der Pariser Dominikaner Jac^aex
V. Po//e/ mit seinem fast 200 Spalten
umfassenden Artikel «Zwinglianisme»
im Dictionnaire de Théologie catholique
(1950), dessen Entstehung darauf zurück-
zuführen ist, dass den Redaktoren des
Dictionnaire ein bereits gedruckter Arti-
kel von L. Cristiani über Zwingli nicht
mehr genügte. Während Cristiani in tra-
ditioncller Weise den Zürcher Reforma-
tor einseitig und polemisch als «princi-
pal auteur de la révolution protestante en
Suisse, et, à ce titre, émule ou disciple
de Luther» schilderte, brachte Pollet eine
auf Quellenkenntnissen beruhende Dar-
Stellung von Zwingiis Theologie, die er
selber «enquête sur la pensée zwinglien-
ne, conduite aussi objectivement que pos-
sible» bezeichnet. In zehn Abschnitten

spricht er von den Quellen und Normen
des Glaubens, von der eher theo- als

christozentrischen Dogmatik Zwingiis,
von Zwingiis Ethik, Sakramentenlehre,

Ekklesiologie, sozialen und politischen

2 /. K. Po//e/, Huldrych Zwingli et lu Reforme
en Suisse (Paris 1963)

'Herder Verlag, Freiburg, Basel, Wien 1968

Ideen, zusammenfassend auch von
Zwingiis «Prophetismus, Nachwirken und
Verhältnis zum Katholizismus». Der

grosse Wert dieser Meisterleistung liegt
nicht nur im Inhalt — wir verdanken
Pollet damit überhaupt die modernste

Gesamtdarstellung von Zwingiis Gedan-
ken, die zwar mehr die Forschungsergeb-
nisse darlegt und diskutiert als eigene
neue Erkenntnisse erarbeitet —, sondern
auch in der Methode und im Ton, die
sich aufs vorteilhafteste von sozusagen
allen früheren katholischen Arbeiten über

Zwingli abheben. Weitgehend auf den

Werken W. Köhlers und O. Farners be-

ruhend, zu den einzelnen Abschnitten
stets auch die entlegenste, selbst in pro-
testantischen Werken kaum erwähnte
oder längst vergessene Spezialliteratur
heranziehend entwirft er ein Gesamtbild
der Lehre Zwingiis, das nicht bloss der
römisch-katholischen Kirche nach 400

Jahren wildester Polemik und unverant-
wortlicher Unkenntnis zur Ehre ange-
rechnet werden muss, sondern auch der
reformierten, geschweige denn der lu-
therischen Kirche wohl anstehen würde.
Wenn Pollers französisch geschriebene
Arbeit * leider auch nicht ins Deutsche
übersetzt wurde, hat sie doch Früchte ge-
tragen: sie hat auch die katholische For-
schung in Italien und Deutschland be-
einflusst und so wesentlich zu einem
Wandel der Anschauungen beigetragen.
Pollet selber hat eine Zusammenfassung
seiner Forschung im Lexikon für Theo-
logie und Kirche geschrieben, die natür-
lieh ebenso objektiv und positiv ist.
E. Iserloh hat Zwingli im Handbuch der

Kirchengeschichte als Reformator sui ge-
neris gewürdigt, und schliesslich hat H.
Lutz in der Propyläenweltgeschichte
Zwinglis weltgeschichtliche Bedeutung
gebührend herausgestrichen: «Zwingli
gewann vorübergehende Bedeutung für
die süddeutsche Reformation, weltge-
schichtliche Bedeutung aber für die Ent-
wicklung der westeuropäischen Gläubig-
keit, Politik und Kultur [seine Theo-
logie und sein Werk zeigen] ganz eigene,
nicht abzuleitende Züge; aus der Erfah-

rung der göttlichen Allmacht und der
Ohnmacht des Menschen entspringt bei

Zwingli und seinen Anhängern das volle
Mass religiösen und politischen Gestal-
tungswillens [Zwingli verfolgte das

Ziel], die Stadt Zürich in ein Modell
totaler Verchristlichung aller Lebensbe-
reiche zu verwandeln. Das enge Ineinan-
dergreifen von Kirchenzucht und aktiver
städtischer Politik nach innen und nach

aussen war gegenüber Luthers Verhalten
und Anschauungen etwas Neues».

Ausblick

Wir stellen fest, dass das katholische
Zwinglibild sich im Laufe der Jahrhun-

Zum Fastenopfer 1969
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fm/4W/zV7> £ö««/£ <7/Vt «zV«z<*/T SWÄtf z7^j

P/zzrrm <z//6-7« T£z«. /Ctfz« AI6«tc:F /7<zr<zzz/,

z7?«z to #/zf<zT z/zz/z«/#^«. Ft g/7>/ rf7>6T Ftfr^z'/T

e/«e Ale»ge P/arre/e», /« de«e» A,f//o«rgr»p-
pe» d/ere» /»d/e/d«e//e» Kerre/7err»od»t r^er-
tz/7r^/zz:/7^«.
«4/t GFz«zzz7^ zt/ /o/^^«z/e-r KorTz:F/zz^ zzz

icer/e»,' «»/ de» Tte7ierr»«7/M'oe/) /;/» teerde»
«GoWetteor/» »«d O/t/ertäejf/ef« eertc/itV/fr »«d
z« z/e-r for z7^«z F^tzo«tto««/<z^ zzz«z
N<zz:Fz/opF^/« z7z^ Ztfz7//«g. U^r tf^z/^r Z^z7,
/^rF^Z/T<Z/z/tZ/<Z«z7, «OCT? Por/O^OT/^« ZZZ Tt^é'ZZé'«

ÄröKe/jt, »zöge d/'ete /lozzz/z/iz/ertere Afe/öode
tfzzF/e«. KzW/tf/VF/ tf4r^ Z/ZVt^ zzzzcT? OZ«^ gzz/£
Ldt/z«^ /«> ^z> &tf/«rz:7?/£«, «zz7 TOt/zW

L^t^t/o// <z/z/ £z««z<z/ tf/zrz/é'« z/zV Fé'zz/é' zzZ/^r-

/»«er/.

Ei» p/zzrrazrzt/zc/jer Begleitbrief <z/t ßez7«ge zzz

de» FO-Draeitae/ze» /rag/ t/'cAer daza 7>e/, der
56*«z7zz«^ ^Z«6" F^TT^r^ ^///«^«Z^Fpré-Z/TcFfZ// zzz
Tz^F^r«. 1^0 zZ/é'T «zVF/ «zo^/zVF zt/, tuc/r^«
e»zg/e/t/e«de Hzazeezte aa/ der Ka»ze/ a«d ;'?»

P/arrö/a« teür a»z P/a/z. /»z ez»e» reze de»z
<zzzz7^r« F^z// «zzztt/^ «Zz/« z/é'r /I«^z/F^, tz/zV

z7zV Op/^r^^/z7^r fé'rtz'fwz/^/ tf^rz7^«, z7^zz//zVF

z/^« 7«F/«z/-/l«/£/7 77^rt/orT7^F^«. 7z««z^r «orF
To// 6*T forzèo«/«/^«, z/<ZTT z7</t F<zT/^«op/^r <z/t

Afztt/o«top/er oder a/t Hz7/e far dz'e Mz'tt/o-
«e« a«d d/e No//e/de»de« 7>eze/'e/i»e/ «a'rd.
Fz«^ To/cFtf Ztf^z:^<z«^<z7/^ zt/ zrr^/«Fr^«z7. 7C/<zr

zz«7 6-z«z7^zz/z^ /zzzz/e-/ tzV; «7^ zzzr Hcz7//£ //zr
zVfzttzo»t- a»d F»/«dcl/«»grZ><7/e tore/'e /ar
zzF^rp/^rr^z7zz:77^ /èzrzrÂ/zVÂ^ /J/z/gzz7>£« z« z7^r

5"zr7?tf^zz. »

Zzzr Fr<zrFtfz7/z«£ z7ê-t ^zt/z^é'« TF^«z<zt z« Ju-
gendgruppen efg«e/ t/c6 eorzag/feE d/e aa/
z7<zt /tf/z/tf CFrzT/^o«z'^T/^T/ ^rTz:Fz^«^«e 5"o«-
der«ar«»;er det «/ea/»»; «IF/rd a«t der Fr/ede
ge//»ge«». IP/e a«t d/e Peda/è//o» /»/«e/7/,
t/W «oe/j gröttere Pot/e» daeo» »or/iaade«.

A»t/e//e Co« Predigtskizzen />«/ d/e T6eo/o-
g/te6e Ko»/?»/tt/o» de« Tieo/og/teEe» Trai/a/
fo« Dr. Frz/z ,Doww<z«« erdrFW/é'« /<ztt^«. 5"zV

r/e///e daèe/ - re/e aér/ge»t te/to» Ze/z/et /aEr
- aa/ dat Erge£«/r e/«er e«/tpree/)e»de» V»/-
/r<zg£ zz«/é*r z7^«z 7C/e?rzzT GzzT/rft' 7C////

derte nicht stark gewandelt hat. Unver-
stand, Ignoranz, Vorurteile, Parteilichkeit
haben es geprägt, dazu viel böser Wille
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und Gehässigkeit. Wenn sich heute eine
Änderung anbahnt, ist das sehr erfreu-
lieh. Aber noch mehr: dieser Wandel ist
notwendig und bereichernd. Wie nicht
zuletzt die eben erschienene Arbeit von
Benno Gassmann, «Ecclesia reformata.
Die Kirche in den reformierten Bekennt-
nisschriften» die Darstellung der Ek-

klesiologie der reformierten Bekenntnis-
Schriften und eines Vergleichs dieser Ek-
klesiologie mit derjenigen des Zweiten
Vatikanischen Konzils, beweist, lohnt es

Am Neujahrstag 1969 waren 450 Jahre

vergangen, seit Huldrych Zwingli sein
Amt als Leutpriestcr am Grossmünster
in Zürich angetreten hatte. Aus diesem
Anlass haben der Kirchenrat des Kantons
Zürich und die Theologische Fakultät
der Universität Zürich kirchliche und
staatliche Kreise der Schweiz und des

Auslandes zu einer dreitätigen Gedenk-
feier vom 20.-22. Januar 1969 eingela-
den. Unter den erschienenen Gästen
befanden sich auch Delegierte katholi-
scher Hochschulen und anderer Institu-
tionen unseres Landes. Die 450-Jahr-
Feier war durch drei Veranstaltungen
gekennzeichnet, die als kirchliche Ge-
denkfeier, akademischer Festakt und
staatlich-kirchliche Feier durchgeführt
wurden. Die drei Kundgebungen ragten
wegen der Referate ausgewiesener Fach-
leute über den gewohnten Rahmen von
Jubelfeiern hinaus und verliehen der 450-

Jahr-Feier der Zürcher Reformation eine
besondere Note.

Kirchliche Gedenkfeier
im Grossmünster

Den Auftakt zu den Zürcher Reforma-
tionsfeierlichkeiten bildete die kirchliche
Feier am Nachmittag des vergangenen
20. Januars im Zürcher Grossmünster.
Das aus romanischer Zeit stammende
Gotteshaus war bis auf den letzten Platz
mit Gästen gefüllt, die sich aus 22 Län-
dern und vier Kontinenten zum Eröff-
nungsakt eingefunden hatten. Der Präsi-
dent des Zürcher Kirchenrates, Pfarrer
Robert Kurtz, begriisste die Versammlung
im Namen des Kirchenrats und der Zür-
eher Theologischen Fakultät. Er erinner-
te daran, dass die Jubiläumsfeier in die
Gebetswoche um die Einheit der Christen
falle. Zwingiis Denken, bemerkte er, sei

ökumenisch und nicht konfessionell ein-

geengt gewesen. Bei der Feier gehe es

nicht bloss um einen historischen Rück-
blick auf das Werden der Reformation.

sich für Katholiken, auf die Stimme
aller protestantischen Väter, gerade auch

Zwingiis, zu hören, für Protestanten,
einer seriösen, objektiven katholischen

Zwingli- und Reformationsforschung zu
begegnen. Dass diese auf allen Gebieten
der Theologie - von der Kirchenge-
schichte über Exegese bis zu Dogmatik,
Ethik, Liturgik und Praktologie - ausser-
ordentlich befruchtend wirken könnte,
steht ausser jeder Diskussion.

EWte BArrer

Die Kirche müsse sich ihrer Verantwor-
tung in der Welt von heute bewusst
werden.

Zwingli — der Prophet

Über dieses Thema sprach als erster Re-
ferent Professor F«rz Bärrer von der Uni-
versität Zürich. Er ging davon aus, dass

Zwingli einst von seinen Gegnern als

«Prophet» verhöhnt wurde. In Wirklich-
keit hat sich der Zürcher Reformator
selber als Prophet verstanden. Sein Pro-
phetenamt fasste er als Pflicht auf, dem
Volk den Sinn der Heiligen Schrift zu
öffnen. Ihm bedeutete Prophétie Erklä-

rung und Auslegung der Schrift. Prof.
Büsser belegte das mit zahlreichen Zita-
ten aus Zwingiis Reden und Schriften.
War der Zürcher Reformator auch Theo-
loge? Mit den neuern Zwingli-Forschern
bejaht Prof. Büsser diese Frage. Auch
wenn Zwingli nur kurze Zeit an der
Universität wissenschaftliche Theologie
studiert hatte, stand er doch, wie der Re-
ferent ausführte, in beständiger Zwie-
spräche mit Kirchenvätern und Anselm
von Canterbury, wie er als Humanist
auch Plato und Aristoteles las. Worin
bestand nun Zwingiis prophetische Theo-
logie? Zwingli hat das Amt der Pro-

phetie nicht nur im Sinne der Predigt
aufgefasst. Er fühlte sich nicht nur für
das Seelenheil des einzelnen verantwort-
lieh, sondern betrachtete sich auch als

Wächter. Er sah es als seine Aufgabe an,
auch über das öffentliche wie private
Leben seiner Gemeinde und darüber
hinaus der ganzen Eidgenossenschaft zu
wachen. Von dieser Auffassung her ist
auch sein Kampf gegen das damalige
Reislaufen zu verstehen. So bietet diese
Schau auf die existentielle Prophétie, wie
Zwingli sein Amt auffasste uqd die wir
auf Grund des aufschlussrefifhen Refe-
rates von Prof. Büsser nur in wenigen
Sätzen umschreiben konnten, neue Ge-
Sichtspunkte, um Zwingiis theologischen
Standort besser zu erkennen.

Zwingiis Reformation
in der Eidgenossenschaft

So lautete das Thema, worüber der zweite
Referent, Prof. Leowfwr/ vo« AI«n?B an-
schliessend sprach. Ihm oblag es, die
historischen Verhältnisse in Zürich und
der Eidgenossenschaft zu schildern, als

Zwingli seine Reformation begann. Für
ihn ist als Historiker die Feststellung
entscheidend: Zwingli erwartete, dass die
ganze Eidgenossenschaft sich von der Re-
formation erfassen lasse. Die Opposition
der Fünf Orte, die seit der Tagsatzung
von Beckenried 1523) geschlossen da
standen, betrachtete der Reformator als

Illoyalität gegenüber der Gesamtheit der
eidgenössischen Orte. Höhepunkt der Re-
formation Zwingiis war das Jahr 1525,
wo die Messe abgeschafft und das Abend-
mahl eingeführt wurde. Leonhard von
Muralt gesteht, dass Zwingiis Vorgehen
vielen Zürchern als ein schrecklicher
Bruch mit der Vergangenheit vorkam.
Der grosse Sieg Zwingiis war die Berner
Disputation von 1528; sie entschied, dass

Bern den neuen Glauben annahm. Ein-
gehend schilderte der Referent die darauf
folgende politische Entwicklung der Lage
und die kriegerischen Auseinanderset-

zungen. Den ersten Landfrieden (1529)
nannte Prof. von Muralt «ein Trümmer-
feld von Zwingiis und Zürichs Kriegs-
zielen».
War Zwingli Politiker oder Reformator?
Zum Unterschied von der altern pro-
testantischen Geschichtsschreibung liegt
bei L. von Muralt der Akzent nicht auf
dem Politiker und Staatsmann, sondern
auf dem Reformator. Er räumt auf mit
der ungeschichtlichen Vorstellung,Zwing-
Ii habe in Zürich «regiert». Wohl ver-
fügte der Reformator über einen ent-
scheidenden Einfluss. Die Entschlüsse
aber fielen im Rat der 200. Zürichs Ver-

fassung war keine Theokratie. Den Kampf
Zürichs mit den katholischen Orten dür-
fen wir nicht nach unserm paritätischen
Gesichtspunkt beurteilen, weil jede der
beiden Parteien die ganze Eidgenossen-
schaft in ihrem Sinn konfessionell zu

gestalten suchte. Auch wenn man nicht
mit allen Ansichten von Muralts einig
gehen kann, muss man doch anerkennen,
dass sich der Referent bemühte, auch den

Standpunkt des Gegners zu verstehen.
Zwischen die Referate waren Orgelvor-
träge und Kirchenlieder eingestreut. Wel-
chen Platz unsere reformierten Mitchri-
sten dem Kirchenlied einräumen, konnte
man gerade bei dieser Feier eindrucksvoll
miterleben. Noch ein weiteres darf hier
nicht verschwiegen werden: Der kirch-
liehe Akt im Grossmünster zeichnete
sich vom Anfang bis zum Schluss durch
eine wohltuende Objektivität aus. Kein
einziges polemisches Wort fiel, das ka-
tholische Ohren hätte verletzen können.
(Schluss folgt) Jofw«« Brf/j/A/ Ki//Jger

450-Jahr-Feier der Zürcher Reformation
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Teufel? — Besessenheit?
Theologische Überlegungen zum sog. Zürcher «Hexenprozess»

AleHere IVoc/ze» /<*«# 4«»»/r/e »or 4e»» Ge-

jcAt^ar£«£«££rZ£Ä/ Z# Z/ZV/VA /7er Prozm g#-
ge» rec/w A»geH<zg/e, 4er /» 4er Sc4wm »»«4

»»» d»z.</<<«4 £e/r<»ci>//»o&e/ d»</.re/e» ot^J £<//.

d»geü»g/ J»»4 4er (907 ge/ore»e ex£o»»-
7?/«//Zz/Vr/£ ^/AOZ/jcA? GeZj/ZZcAe /ojtf/ S7o£-

/er, i'orEer Frt//o//»«er/«</er, /»«4 4»e /9/4 ge-
7>ore«e Al«g4<»/e«iZ KoWer (Te»'4e </»// De/z/ze/-
Z«///Zj, /^r//#/* f/Vr .SVAw/^Zztff*, Ezz/ZZ B^Z/Zo (7?«7Z

K/. Z»r»'H>) »«4 ßr»»4er B<»rff»e///er, He»«-
r/V/ (W»f), H<»«J »«4 F»«/ (Te»'4e eer/>e»'-

r»/e/,i. D/eje jecH Pen»»» »e»r4e« /ere/»»/-
4»gZ, «»» S«ff»//dg«/>e»4, 4e» 14. AI«» /966, 4<e

Z7j4/!)r»ge ßer«»z4e//e Fto/er e/ze« e»V»e S/««4e
/<»«g »»»/ S/>«z»er.r/öe/e«, e»'»er Re»7£e»'oH)e,
»»»4 e;'«e»» PH/Zi/ro/r 4er<»r/ H«/«/ eerprä-
ge// z» E«/>e«, 4»»// z»'e »'« 4er NacH z»»z
5o»«/ag e»«/<»ff» ««4 ter/a/ze» »'» »Tre»» Z»'ot-

«»er r/«r7>. d/z /ore/ 5Voc/er «ff» 5o««/»g »»or-

ge« 4«/ Atä4e/>e« /o/ »'»» ße// /««4, <e»»r4e

e»« Ker/#/c/i»»g/»/«»o'ffer e»'»ge/e»'/e/, 4».r 4«z»»

/«7>r/e, 4»// 4»e Ee»VEe 4er z»» 7We Gepr/Z'ge/-

/e« »ff» T»z/o «ad) ttAz«ge» 7>ez 0//e» z»» Fa-
ff»»7/e ßar»»e///er geHacH »e»»r4e. D/eje «a/iff»

er azz/ «//>, 4e«/lrz/ z» r»/e», (ee/7 »»ierNaeH
»Tr Ferz'e»U»4 ge//or/>e« rez. Da 4ze Z>»'cEe

4»e Spare» jcAteerz/er A(»V.4j««4/»»«ge» </»»/-

«der, »e»»r4e 4er H»/erj»eA»»gjrzc<&/er AerÄe»'-

ger»»/e«. 0/»rcE e/>» Gej/aW»« 4er [/a/erz 4er
To/e« i«ff» 7>era///, 4«// »Zar Af«4c/>e» «»cH
<« W7a«ge«, ro«4err» »'» e»'«e»» CEa/e/ »'» R»»g-
«4/ fK7. Z»r»'H») gej/or/>e« »aar, 4«/ <4/ Ze«-
/r»»» e»»er re/è/»erer»Ve7)e» Gr»»ppe a»z».re/>e«

»aar. Die/e Cr»»ppe »a«»/e /<VZ) «/«Zer»a//o»a/e
FBffzz7ze«geffzez».rcE«// z«r For4er«»g 4er Frz'e-

Präf/'</##/ WW /oT6-/ /Yz/j/é-r, Kz//^r
Op/é-rJ. f/é-rz A;///Y H/r// ///6*r//rr//£^//

Geff»e»'«rc7)»»// »wre« Fxpa/er 5Voe£er »»«4 4»'e

Afep4(»/e«<» K'o/'/er z»»r«ff»ff»e» ff»»7 e»«er ^e-
le/rre» Sc&wer/er S/e//d. D/ere 4re; geZ/e« b/j

P^/w/7/6- », r/^i"

« ^£/7/£tf Ko^/é-r rf/j « Ä#/7/£e? Al«/-
/er», 5/é?//« «7r «5*/^r»/W»» o//étr «7C/W»/ D^r
H<»»p/r/7z 4»erer 5e^/e »e<»r »'« 5»»^e« ée» Ko«-
r/a«z. O/e «7>e»7»,çe Faff»»7/'e» 7ia//e iée»'«e ße-
»Ze«7e«, r/c/r a/r r/re«^ ^a/Z»o/»r»7) a»rz»/»çeZ»e«
»»«4 Äer/e/ r»VZ) a»»/ 4/e ErrcZ;e»«»»»^e» t o» Fa-
/»»»a »»«4 a»»/ dffgeW/VZie //e»7ar»4rPo/reZ)a//e«
z/ér 5/^//«. D/CJ^ «7/C^J^//

»0« z»ee» /aire» a«/ r»«4 /S 000 faei/zei«-
/a»»re«4,') 5e»7er» a», /e»7r e»'« iar»»Zorer /roffi-
ff»er Gercirer'ire/, /e»7r i»r »'«r K7e»'«r/e ^e-

<7^/«/7/;Vr/^ zl/z/ré'/T«//^^// /«> /A/j' L^-
ie» »»«4 VF»'rie» 4er Gr»»ppe. 5o »e«r4e z.B.
Y/^Z/Vr/, 6-j ///«'iTé' /«r /7^// C/É?^r««t7j //«/r « Aé?/-

//^é-/; PAer// » é?/>/ Afßrt^^j 300
/eer4e« fea. Fr. 24 000», a»/z«ir»«^e» 4/»rei
4»'e 5t'iiee»zer /l«ià'»^er. Ge^e» 5/ocier »»«4

//«r//é? /93P 7963
fcWrftrA/eJ' po//z^/7/VA ^^/«A////^z. ^/£? //'«r^// £#7
Z7ÉT P«////7/£? //r/j/ézr /'// 77^/7/7?o// f/C/. /I«r^«//)
«///^r^^/«/vcA/. Später «^eri/Wé-Z/éz// Y/V
aZ/V ////7é"/7/«//<7^r ««c-A é^Aé-Z/VA ^^r^é'Ar/e'//, //«fA
//e/» CArfZ^/ /» P/7/^^/7.
ßer«a4e//e Har/er »ee»//e »»eirere /aire zar
«Erz/ei»«^» »»» He»»» 4er i'ei/e »'» S'/'ape»,
ii'o r»e o//e«iar a»»r Re«i/»o» ^e^e» 4»e jçei-
r/»£e a«4 7orper/»eie T^rawr/e» (an^rarr» re-
A^ZZ/VcA /f«r/Zf. /O/t <7/Vi^w GY//W /////r/Zé? i/V
«w Oj/m; / 966 //«^A P///^i///Z «z//r
G^^ijje?»j^r/orJc ».

0///««ZJ ««/T ^röZ»J/^ A^JcAZ///p// ««^Z ^j/rAZ«-
#67/, w«r/Z^ j/V /'// /Z^ Zé'/z/e/z f/Vr
/A/fj L^^6-//J Z///// 56pr^/Aé?// ^///^j-
^6'////////JJ^J «//£é7W/67/. <Z«J 330 5e/7e// /////-
/«JJ/ /////Z wof/« ß^r//«^^//^ j/VA «Zj //OZZJ/«//-

/Z/£ JCAZÉ?6"A/ «///Z /76T/ZÛ/£É7/ A/W/é'ZZ/. Ö6T//«-
^Zé-z/é* j/«rA /// /Z^/ N«6'A/ Z«/W /3. AI«/ 7966,
4/»rei r»»«4 i»«4er/ ir«/a/e 5ei/äge zaraff»ff»er»-

«// ^/'//é-r ///«JT/f^// P^//^wAoZ/V /Zé*r

E»»^e», a(ro a» 4er 4»rei/e«Fo^e4er5ei/ä^e,

D»'e /)»geHdg/e» ia//e» »'»» Ker/a«/ 4er Pro-

zerrer 4e» E//er« Har/er e»«e ^»»»»»e eo»
Fr. 20 000 a/r Ge»»»^/»»»«jÇ za^er/e/// »»«4 ie-
/£?«^r/^// Zw 5*6^7//TTwor/ Ae/zZ/VAé* «7>^r
/Ztfj" Gé'j^Aé'Aé'//^, //«cA/Z^w j/P «ZZ^r/ZZ»£T forAér
ioei »»»4 ie»7»'^ »err/cier/ i»//e», 4arr r»'e

r/e/r r»»»r 4e» I17»7/e» Go//er ia//e» er/à7/e»
;eo//e». D»'e S'ei/ä^e »eare» 4e«» a»»ei - ^e-
W«TT /Zf/r ««^Z^/zAZZ/tA^» J/6T^Zé?///Z«//£ /Z^f /!//-
^ei/a^/e« - er/o/^/ ar»/er z/»rr»»/e« ie»e «Hz»

N«w£» /^j«» - «7w AI«rZ« - « IF67-

rie, 4« 5a/a«».' - Oi 4ar ro^e«a»«/e «ie»7»'^e

VFeri» «aci 4er Kerar/e»/«»^ 4er Haap/per-
ro«e» «oei «a»'ce o4er j/ar-/a«a/»reie /(»-
AÄ//£6"r /Z«/Z^« wZr<Z, î^Zr/Z ///</// J^Aé-//. P. Z.

Aufgeworfene Fragen

Der sog. «Hexenprozess» in Zürich hat
viele Fragen aufgeworfen, für das Ge-

schworenengericht und für die Öffent-
lichkeit. Diese Fragen berühren mehrere
Wissensgebiete: Psychologie, Parapsycho-
logie, Pädagogik,Theologie, und von dieser

speziell Mariologie, Satanologie, Charis-

men, Privatoffenbarungen, Ordensleben,
Kirchendisziplin, Sektenwesen usw. Wir
schenken dem Verfasser des theologischen
Gutachtens zum Fall Stocker-Kohler, aus-
gearbeitet von Prof. Dr. Walter Nigg,
grosses Vertrauen. ' Trotzdem darf die
Frage gestellt werden, ob nicht eine Er-

gänzung durch einen katholischen Theo-

logen wertvoll und wünschenswert gewe-
sen wäre.
Aus all dem, was in den Berichten der
Tageszeitungen zu lesen war, darf wohl
schon jetzt gesagt werden, dass das be-

dauernswerte Opfer nichts mit Satanolo-

gie oder Besessenheit zu tun hatte. Das lag
in weiter Ferne. Bernadette scheint ein
ziemlich normales Mädchen gewesen zu

sein, das allerdings im Entwicklungsalter
stand und irgendwelche für dieses Alter
typische Schwierigkeiten bot. Das Milieu,
in dem es zu leben gezwungen war, hat
diese Schwierigkeiten nicht nur nicht be-

hoben, sondern hat sie teilweise noch
vermehrt, und teilweise erst geschaffen.
Erstaunlich ist, dass das Mädchen die Be-

handlung von seiten ihrer Erzieher, die -
geistig und körperlich - als Unmensch-
lieh und brutal zu bezeichnen ist, einfach

ertragen hat, ohne den Versuch zu ma-
eben zu fliehen und fremden Schutz in
Anspruch zu nehmen. Wir wollen uns
eines Urteils über die Eltern Bernadettes
enthalten - ihnen ist durch den Tod
ihres Kindes eine schwere Sühne aufer-
legt -, aber es ist kaum zu verstehen, dass

sie es fertig brachten, ihre Tochter in
dieses Milieu zu stecken und es darin
zu belassen, auch dann noch, als die klar
zu Tage tretende Tyrannei der «heiligen
Eltern» nichts Gutes mehr erhoffen Hess.

Eindeutig verschroben, und deliktisch,
unbiblisch und unchristlich war die Ab-

sieht und der grausam ausgeführte Ver-
such der Beteiligten, den eingebildeten
Teufel durch Prügel austreiben zu wollen.
Auf welche Grundsätze, Weisungen oder
Insinuationen der Kirche von heute kön-

nen sich Josef Stocker und Magdalena
Kohler berufen? Auf keine! Soll man
vom sog. «Hexenhammer» reden? Dieses
Buch liegt schon längst auf dem Keh-
richthaufen der Geschichte. Es erschien
erstmals 1487 und war das Produkt von
Hexeninquisitoren. Wesentlich für den

damaligen Hexenwahn waren die Vorstel-
hingen von Geschlechtsverkehr mit dem
Teufel und überhaupt von Orgien mit
Teufeln (Hexentanz, Hexensabbat!). Der
Hexenwahn war übrigens, wie auch das

theologische Gutachten von Professor
Dr. Walter Nigg ausführte *, «keineswegs
nur eine katholische Angelegenheit, denn
auch der Protestantismus ist daran in
gleicher Weise beteiligt.» Aber diese

Dinge liegen nun immerhin bald 200

Jahre hinter der Gegenwart zurück und
sollten, möchte man glauben, lediglich
noch für den Historiker von Interesse
sein. Die letzten Hexenprozesse in Euro-

pa fanden statt: 1782 in Glarus und
1793 in Posen. Die Bekämpfung des He-
xenglaubens begann aber schon im
15. Jahrhundert und setzte sich im 16.

und 17. Jahrhundert stets intensiver fort,
und zwar durch Schriften von protestan-
tischen und katholischen Theologen. Der
letzte päpstliche Erlass zu Hexensachen

erfolgte 1635. Wenig später, 1657, kam
eine Instruktion der römischen Inquisi-
tion, die in scharfen Worten die bis dato
geübte Prozessführung ablehnte. Damit
war der Bann gebrochen. Und dies ge-
schah im Sinne des grossen Vorkämp-
fers gegen den Hexenwahn, des edlen

Jesuiten Friedrich von Spee (gest. 1635
in Trier). Man kann wohl sagen, dass

dieses betrübliche Kapitel der Kirchen-
geschichte gegen 1800 abgeschlossen

war. Das Urteil darüber ist längst ge-
macht und unzweifelhaft. Wir zitieren
aus dem alten Lexikon für Theologie
und Kirche «//»«/er »/£<?/• £/e/£e« He-

««4 He.xewtw/o/g««g /«r 4/e
/;ro/er/»/«/wcAe /He /é»/Ao//'re7)e CÄm/e«-
Äe/7, //»> 4/e we///z'H>e wz'e /èzVH4/'H>e

i?ec/)/j'/)//ege, />ejc/>4»2e«4.» Über die

Einstellung der modernen Kirche zum
Hexenglauben konnte sich der exkommu-
nizierte Josef Stocker keine Illusionen
machen. Er kann sich für die Recht-
fertigung der scheusslichen, unter seinen

Augen, mit seiner Billigung und Beteiii-
gung geschehenen Tat auf kein neueres
Werk der Moral oder Pastoral, des Kir-
chenrechts oder der Liturgie (Anweisun-
gen für den Exorzismus!) berufen. Es

* Ganzseitiger Auszug siehe NZZ 1969, Nr.
51 (24. Januar).

* Ebda, Seite 17
•' LThK von Mich. Buchberger, 5. Bd (1933)

« Hexen».



wird berichtet''), dass Josef Stocker eines

Tages Bernadette gefragt habe, ob sie
sich eigentlich dem Teufel verschrieben
habe. Bernadette soll diese Frage bejaht
haben. Damit habe dann die letzte Phase
des traurigen Dramas begonnen. Nun
weiss ein jeder, der einmal Theologie
studiert hat, dass die Kirche keineswegs
glaubt oder lehrt, dass der Teufel mit
Schlägen oder anderen körperlichen
Züchtigungen ausgetrieben werden könne.
Eine geistige Macht kann nur mit geisti-
gen bzw. geistlichen Mitteln bekämpft
werden. Dieser Wahn, das Mädchen durch
Schläge vom Teufel befreien zu können,
zeigt, wie tief diese Leute in ihrem Den-
ken gesunken waren und wie weit sie
sich vom Wort und Geist der Hl. Schrift
und von der Lehre und der Praxis der
Kirche entfernt hatten. Nach diesen Vor-
bemerkungen darf nun also diese Frage
gestellt werden:

Gibt es Teufel und teuflische
Einflüsse?

Man gewinnt im Gespräch über den
Zürcher Prozess hie und da die Über-

zeugung, dass von zahlreichen Leuten
die Meinung vertreten wird, solche Ver-

irrungen wie die von Ringwil wären un-
möglich, wenn endlich der Glaube an
Satan, an Teufel und Dämonen aus den

Köpfen verschwände. Diese Meinung
wäre völlig berechtigt, wenn es auch
wirklich weder Satan noch Teufel gäbe.
Das aber müsste einsichtig gemacht wer-
den und zwar in sauberer Konfrontation
mit dem ganzen NT! Gibt es also den
Satan? Machen wir es kurz. Was sagt zu
dieser Frage z, B. das neue Lexikon für
Theologie und Kirche, das unter Fleran-
ziehung von einigen hundert Fachleuten
der Theologie, der Bibelwissenschaft der

Kirchengeschichte usw. zustande gekom-
men ist". Im Artikel «Dämon»" ist u.a.
zu lesen: «Die Dämonenanschauungen
der Bibel sind nicht einfach als «mythi-
sches» Denken abzutun, können aber

ihres zeitbedingten Gewandes (vgl. Mk
5,12 f; Lk 11, 24 ff) entkleidet werden
und gewinnen dann theologisch (gefalle-
ne, böse Engel) und heilsgeschichtlich
(Sieg und Herrschaft Christi bis zur
vollendeten Basileia) eine hohe Bedeu-

tung.» Der Text stammt von Rudolf
Schnackenburg (Universität Würzburg).
Welchen Rückhalt hat diese Aussage in
den Schriften des NT? - Der Satan wird
als «Fürst dieser Welt» (Joh 14,30; 16,

11), als «der Böse» schlechthin (z.B.
Matth 13, 19), als «der Feind» (Lukas
10, 19 und par) bezeichnet. Er ist das

Haupt der bösen Mächte und die bösen
Geister sind ihm Untertan. Man denke
an die Bildworte vom Satansreich, das

nicht gegen sich selbst aufsteht (Mark
3, 23 ff und par), vom Starken, der vom

Stärkeren (Jesus!) überwunden wird
(Mark 3,27 und par), vom Feind, der
Unkraut sät (Matth 13,25). In diesem

Zusammenhang ist auch die siebente
Bitte des Vaterunsers bei Matthäus 6,13
zu betrachten, die lautet: «Sondern er-
rette uns vor dem Bösen». Es ist ernst-
lieh zu überlegen, ob das griechische
Wort in der Ablativform ponero als

maskulinum oder als neutrum anzusehen
ist. Namhafte Exegeten treten mit ge-
wichtigen Gründen dafür ein, dass ein
maskulinum vorliege. Demnach wäre die
Schlussbitte aufzufassen als Gebet um
Errettung aus der Einflussphäre des

personalen Bösen! Jesus ist in die
Welt gekommen, um Satan und sein
Reich zu besiegen, vergleiche Lukas 10,

18: «Ich sah den Satan wie einen Blitz
vom Himmel stürzen» und Johannes 12,

31: «Jetzt ist das Gericht über diese

Welt, jetzt wird der Fürst dieser Welt
hinausgeworfen werden.»

Jetlermann, der die Heilige Schrift auch

nur oberflächlich kennt, weiss, dass an
zahlreichen Stellen die Rede ist von
Mächten und Gewalten, von Herrschaf-
ten und Thronen, von Engeln und Gei-
stern usw. Was diese Namen und Texte
besagen, darüber schrieb Heinrich Schlier
die sehr interessante Untersuchung «Mäch-
te und Gewalten im Neuen Testament».
Aus der Zusammenfassung am Schluss der

Untersuchung seien folgende Punkte wie-
dergegeben:

«Die vielfältigen Mächte, die doch immer
nur die eine satanische Macht entfalten, be-

gegnen jeweils als eine Art personalen We-
sens von Macht.
Diese Mächte «wesen» darin, dass sie sich der
Welt im ganzen unci im einzelnen, der Men-
sehen, der Elemente, der politischen unci ge-
seilschaftlichen Institutionen, der geschieht-
liehen Verhältnisse und Situationen, der gei-
stigen und religiösen Strömungen bemäch-
tigen
Dabei legen sie Welt und Dasein auf den
Tod hin aus und als Versuchung und Lüge.
Tod, Sünde und Lüge umschreiben die innere
Tendenz ihres Wesens und so seine Frucht.
Diese Mächte sind von Gott in Jesus Chri-
stus am Kreuz und in der Auferweckung und
Erhöhung Jesu Christi überwunden worden
Solche am Kreuz und in der Auferweckung
von den Toten geschehene Entmächtigung
wird sich wie alles, was sich dort ergeben hat,
in der Parusie des Erhöhten endgültig offen-
baren. Ihre Entmächtigung wird sich dann als

ewige Verwerfung erweisen und erfüllen. Bis
dahin werden die Welt und die Menschen

unter den zunehmenden Angriffen der um
ihr Gericht und Ende wissenden und darum
angstvoll wütenden Mächte zu leiden haben.
Der Angriff der Mächte, die keine Zukunft
mehr haben als die ewige Verdammnis, kon-
zentriert sich auf die, die ewige Zukunft
haben, die Kirche und ihre Glieder.
Um so mehr müssen die Glieder der Kirche,
die den Mächten ja schon in der Taufe in
Jesus Christus entnommen sind, ihnen Wider-
stand leisten. Sie müssen versuchen, sie im
Glauben und Gehorsam, in den Werken der
Gerechtigkeit und Wahrheit und unter un-
ablässigem Gebet, nüchtern und wachsam und
mit der Gabe der Unterscheidung der Geister
zu besiegen ...» '

Auf die zahlreichen Teufeisaustreibun-

gen, die in den Evangelien entweder
pauschal oder ausführlich geschildert
werden, wird noch zurückzukommen
sein. Es darf aber jetzt schon die Frage
gestellt werden: Ist es möglich, den
Satan und das Satanische und einen
irgendwie gearteten satanischen Einfluss
auf diese Welt und die Menschen aus
den Schriften des NT auszuschalten, bzw.
auf irgend eine Weise wegzuerklären?
Wir wären gespannt auf einen solchen
Versuch! Man höre das ausgewogene
Wort von Karl Rahner:
«Das meiste, was lehramtlich über den
Teufel gesagt ist, wird in einem Zusam-
menhang mit der Lehraussage über die
Dämonen gesagt und hat denselben In-
halt (gute Schöpfung, eigene Schuld,
ewige Verwerfung); vom Teufel wird
eine bestimmte Macht über den sündigen
Menschen und seinen Tod und seine Ent-
machtung durch die Erlösung Christi aus-
gesagt. Doch wehrt die Kirchenlehre
auch eine Überschätzung des versuchen-
sehen Einflusses des Teufels auf die
Sünden des Menschen ab Gerade beim
Teufel als dem Haupt der Dämonen
muss in der christlichen Frömmigkeit
die Vorstellung eines gleichgeordneten
Widerparts Gottes in der Geschichte ab-

gewehrt werden. Auch er ist eine Krea-

tur, die eine geschaffene Wesensgiite
bewahren und natural vollziehen muss,
um böse sein zu können.» "

Damit kommen wir auf die zweite
Hauptfrage, die in privaten Kreisen und
auch in der Öffentlichkeit aufgeworfen
wurde:

Gibt es Besessenheit?

Diese aktuell gewordene Frage darf auf-
gespaltet werden in die Doppelfrage:
Gal» es und gibt es noch
Besessenheit? Was versteht man über-
haupt unter Besessenheit? Es handelt
sich entweder um eine von aussen kom-
mende «Belagerung» " und Schädigung
der physischen und der niederen psychi-
sehen Kräfte des Menschen Umsessen-
heit) oder um eine innere Besitzergrei-
fung des Menschen Besessenheit).
Dabei bleibt die Frage offen, ob die Be-
sessenheit (wir bleiben der Einfachheit
halber bei diesem Ausdruck) von Seiten
des betr. Menschen verschuldet ist oder
nicht. - Wenn es einmal Besessenheit

' NZZ 1969, Nr. 51 (innerhalb des Gut-
achtens).

3 Verlag Herder, zehn Bände, 1957-1965
(ohne die Ergänzungsbände).

»Dritter Band, 1959, «Dämon», Sp. 141.
' Herder 3. Auflage 1963, Seite 63 f.

»LThK, Bd 10 (1965) Sp 4. Die in Klara-
mern beigefügten Verweise sind weggelas-
sen.

° Formulierung von Rud. Schnackenburg in
LThK, Bd 2, «Besessenheit».
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gegeben hat, dann ist eigentlich die

grundsätzliche Möglichkeit bereits bejaht.
Ei«rrwd/r - damit denken wir, wie zu

erwarten ist, vornehmlich an die Zeit
Jesu und der Apostel. Für diese Zeit ste-

hen uns als ernst zu nehmende Doku-
mente die neutestamentlichen Schriften,
insbesondere die Evangelien, zur Verfü-

gung. Die evangelischen Berichte über

Dämonenaustreibungen oder Heilung von
Besessenen sind zahlreich. In densynopti-
sehen Evangelien finden sich minde-

stens sieben verschiedene ausführliche
Dämonenaustreibungen, dazu kommen
noch summarische Berichte bei jedem
einzelnen der synoptischen Evangelien.
Als ausführliche Berichte können gelten:
Markus 1,23-28; 5,1-20; 7,24-30; 9,
14—29 (und die dazu gehörenden Parallel-

berichte); Matthäus 9, 32 f und 12,22 f
Lukas 11,14); Lukas 13,10-17.

Die als Folgen der Besessenheit jeweils
zu tage tretenden Phänomene sind:

Wissen um unbekannte, geheime Dinge-
Übermenschliche Kraft - Stummheit,
Taubheit, Blindheit - Unbändige Tob-
sucht- Andere Quälereien - Schrecken

vor dem Heiligen und Unterwerfung
unter dasselbe. Als Beispiel diene Mar-
kus 5,1-20, die Heilung des Besessenen

im Land der Gerasener. Unerheblich ist
für unsere Frage, dass bei Markus und

im Parallelbericht bei Lukas von «'«er«
Besessenen die Rede ist, während Mat-
thäus von z/m'e« berichtet. Unerheblich
ist hier auch der Abschluss der Erzählung
vom Einfahren der Dämonen in Schwei-
ne und deren Ertrinken im See. Zuerst
fällt das höhere Wissen auf, das Wissen
darum, wie Jesus heisst und wer er ist:
«Was habe ich mit dir zu schaffen, Jesus,
du Sohn des höchsten Gottes?» - Die
übermenschliche Kraft ist beschrieben in
den Versen 3 und 4: «Niemand konnte
ihn mehr fesseln, auch nicht mit einer

Kette; denn oft war er in Fussfesseln

und Ketten geschlossen gewesen, und die
Ketten waren von ihm zerrissen und die
Fussfesseln zerbrochen worden, und nie-
mand vermochte ihn zu bändigen.» -
Von Stummheit, Taubheit oder Blindheit
wird in diesem Falle nichts gesagt (nicht
alle Phänomene treffen in jedem Fall

zu!). Jedoch: Stummheit und Taubheit
werden erwähnt in Markus 9,25, Stumm-
heit allein in Matthäus 9,32, Blindheit
und Stummheit in Matthäus 12,22. - Das

Toben, das niemand bändigen kann, ist

genannt in Vers 3 und 4. - Andere Qua-
lereien: hier ist es die Selbstpeinigung
durch Schlagen mit Steinen (Vers 5). -
Der Schrecken vor dem Heiligen ist ge-
schildert in Vers 6: «Und warf sich vor
ihm nieder • •

' Ich beschwöre dich bei
Gott, peinige mich nicht». Die Unter-
werfung zeigt sich darin, dass der Be-

sessene auf Geheiss seinen Namen preis-
gibt und dass die Geister auf Jesu Befehl
wirklich ausfahren. Zu bemerken ist der

Am Scheinwerfer

Gott — wer ist das?

Gott ist auf eine neue Weise das zentrale
Thema der Theologie geworden. In vie-
len Aussagen ist er mit anderen Attri-
buten verbunden als in der Bibel und in
der traditionellen Theologie. Die Schrift
spricht vom allmächtigen, barmherzigen,
gerechten, treuen, grossen, lebendigen,
verborgenen Gott u.a.m. Heute redet man

vom abwesenden, vergessenen, fremden,
verspäteten, totgesagten Gott, von der

«Verlegenheit, über Gott zu sprechen»,
vom «atheistischen Glauben an Gott» und
ähnliches. Eine Sondernummer der Zeit-
schrift «Lebendiges Zeugnis» über die
Menschheit vor der Gottesfrage greift
verschiedene solche Themen auf (Leben-
diges Zeugnis, Paderborn 1968, Nr. 3/4).
Einerseits wird die These aufgestellt:
«Die Gottesfrage ist heute die Frage an

uns Christen schlechthin». Anderseits
wird die Möglichkeit der Aussagen über
Gott in die eine Frage zusammengefasst:
«Gott - wer ist das?»

Nicht bloss die «Gott-ist-tot-Theolo-
gie», sondern auch andere scheinbar
widersprüchliche Aussagen über Gott,
über das Gottesbild des heutigen Men-
sehen und über den Gottesbegriff zwin-
gen uns, über Gott auf eine neue
Weise nachzudenken, unser Reden über
Gott zu überprüfen und unsere Verkün-
digung zu revidieren. Dabei sind das

Gespräch mit dem heutigen Menschen,
dem glaubenden und dem ungläubigen,
und die Auseinandersetzung mit verschie-

Erfolg, der den hinzuströmenden Leuten
auffällt: «Und sie kamen zu Jesus und
sahen den Besessenen, der die Legion ge-
habt hatte, bekleidet und vernünftig da-
sitzen ...» (Vers 15) - Ähnliche Phäno-
mene lassen sich auch bei anderen Aus-
treibungserzählungen feststellen. Diese
können das Bild über Besessene und
Besessenheit ergänzen und vervollstiin-
digen.

Kritische Prüfung

Nun sind wir Menschen des 20. Jahrhun-
derts grundsätzlich kritisch eingestellt und
wir nehmen Berichte über angeblich
aussernatürliche oder übernatürliche Be-

gebenheiten nicht leichtgläubig und
nicht ungeprüft hin. Das ist ein gutes
und notwendiges Ptinzip, es dient der
von der Schrift verlangten «Prüfung der
Geister» (1 Joh 4,1) und somit der

denen Wissenschaften unerlässlich. Es

kann kaum kein monologisches Reden
der Theologen über Gott geben, wenn
dieses Reden nicht steril und wirkungs-
los sein soll.
Theologen und Seelsorger, aber auch
andere Christen, denen die Gemeinschaft
mit Gott in Glaube, Hoffnung und Lie-
be noch ein Anliegen ist, werden immer
weniger darum herumkommen, Gott zum
zentralen Thema ihres Fragens zu ma-
chen. Aber nicht nur ihres Fragens. Ana-
lysen, rationales Nachdenken, wissen-
schaftliche Auseinandersetzungen, neue
Methoden und neue Gesichtspunkte rei-
chen nicht aus. Zwei andere Dinge wer-
den immer hinzukommen müssen: Me-
ditation und Gebet. Der Christ bleibt sein
Leben lang ein Mensch, der Gott sucht.
Das gilt auch für den Priester. Wege,
Umwege und Irrwege, auf denen man
Gott sucht, sind vielfältig und verschie-
den. Wer aber mit Herzen und Leben
Gott sucht, wird ihn neben vielem ande-

ren immer wieder in Meditation und
Gebet suchen müssen.
Meistens hebt man heute hervor, Gott
müsse man im Mitmenschen, durch die
Nächstenliebe, im Leben für den anderen
suchen. Dieser Akzent ist keine blosse

Modeerscheinung, er orientiert sich an
grundlegenden biblischen Aussagen. Um
aber im Nächsten tatsächlich Gott zu
finden und vor allem, um dem Nächsten
Gott zu bringen und zu künden, ist die
betende Versenkung in Gott, das Gebet
als Gespräch mit Gott wesentlich.

/4/ofr

Wahrheitsfindung. Dieses Prinzip ist gut,
sofern es - das muss beigefügt wer-
den! - nicht mit Vorurteilen verbunden
ist. Ein Vorurteil in unserem Fall hiesse

etwa so: Das gibt es nicht - das ist un-
möglich - das darf es nicht geben! Das
würde dem Axiom entsprechen: N/'cÄ/
rei« £«««, war «z<V>7 rei« <7«r/. Nun sei

gern die Möglichkeit zugegeben, dass in
dem einen oder anderen Fall, wo in den

Evangelien von Besessenheit oder von
«Krankheitsdämon» die Rede ist, rein
natürliche Phänomene vorliegen können,
die lediglich mit Krankheit zu tun haben,
wie z. B. Nervenkrankheiten, Hysterie,
Epilepsie usw. Dass dies aber in jedem
Fall zutreffe und dass - grundsätzlich -
eine Art dämonischer Besitzergreifung
eines Menschen einfach nicht vorkommen
könne, das scheint uns angesichts der
Gesamtaussagen des NT über dieses The-
ma eine unmögliche Stellungnahme zu
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sein. Werner Foerster (Ordinarius für NT
in Münster, prot.) schreibt zum Thema
«Daimon»

«Bei den meisten Besessenheitsgeschichten
aber handelt es sich um etwas anderes,
um eine Zerstörung und Verkehrung der schöp-
fungsgemässen Gottesebenbildlichkeit des

Menschen, indem das Zentrum der Persönlich-
keit, das Ich als bewusst wollendes und han-
delndes, von fremden Mächten lahmgelegt ist,
die den Menschen verderben wollen und ihn
gelegentlich bis zur Selbstzerstörung treiben
(Mk 5,5). Das Ich ist so lahmgelegt, dass die
Geister als Subjekt des Redens erscheinen.
Jesus weiss sich als den, der die Macht des

Teufels und seiner Engel schon jetzt bricht,
weil er der ist, in dem die Herrschaft Gottes
für die Menschheit da ist (Mt 12, 28 pat).
Darum ist gerade die Heilung der Besessenen
ein wesentliches Stück des Berichtes der Evan-
gelien und der Ag. Wesentlich ist dabei, dass

die Austreibung der Dämonen durch ein Be-
fehlswort in Gottes Macht geschieht.
Die nt.liche Dämonenanschauung verneint
erst ganz konsequent die griechische Vergött-
lichung des Dämonischen, beseitigt ganz die
ständige Furcht vor bösen Geistern, gibt aber
dem volkstümlichen Gefühl des Finsteren, des

Grauenhaften, recht und vertieft es zur Ein-
sieht in die «Dämonie» böser Geister, in de-

nen ein auf Zerstörung des geistlichen und
leiblichen Lebens tier Menschen gerichteter
Wille des einen Satan wirksam ist. Das NT
zeugt von dem durch Jesus errungenen Sieg
über die bösen Geister, der der Gemeinde
zugute kommt und sie auch durch die be-
sonderen Versuchungen der Endzeit hindurch-
führt.»

Dazu geselle sich noch eine katholische
Stimme, die von Myriam Prager im «Bi-
beitheologischen Wörterbuch»
«Dass es sich bei der Besessenheit wirklich um
ein Phänomen handelt, geht auch aus dem
Vergleich zwischen Krankenheilung und fixer-
zismus hervor, und zwar besonders klar dort,
wo Ktanke und Besessene gleiche Symptome
aufweisen: man vergleiche etwa die Heilung
eines Taubstummen (Mk 7,23-25) mit dem
Exorzismus am taubstummen Besessenen (Mk
9,25). Den Kranken steht der Herr als teil-
nahmsvoller, gütiger Arzt gegenüber; das ge-
bietende Wort, die heilende Gebärde sind stets
an sie selbst gerichtet. Ganz anders bei den
Besessenen. Hier wendet sich Jesus gegen ein
verborgenes, unheilstiftendes Wesen, das ein-
deutig als Urheber des pathologischen Ver-
haltens bezeichnet wird (Mk 9, 18; Luk 13, 16)

Alle diese Aussagen machen es dem
Exegeten, ja dem gewissenhaften Historiker
unmöglich, die Realität der Besessenheit auch

nur im geringsten in Frage zu stellen.»

Wenn also nach den Berichten neutesta-
mentlicher Schriften Besessenheit durch-

aus möglich ist, was hindert, dass diese

gegebenenfalls heute noch vorkommt?
Wenn Jesus durch sein Befehlswort böse

Geister ausgetrieben hat, wer könnte ihn
daran hindern, diese Vollmacht seinen

Jüngern und seiner Kirche zu libertra-
gen? - Als Jesus die Siebzig ausgesandt
hatte, kamen sie zurück und berichteten:

«Herr, auch die Dämonen sind uns unter-
tan kraft deines Namens.» (Lukas 10,17)

'"Theologisches Wörterbuch zum NT von
G. Kitte/, Bd 2., Sp 19 f.

" Bibeltheologisches Wörterbuch, herausge-
geben von Styria Graz 2.

Auflage, (1962) S. 123 f.

Hatte er ihnen dazu Auftrag und Voll-
macht gegeben? Es scheint wirklich der
Fall zu sein, denn: «Siehe, ich habe
euch die Macht gegeben über alle
Gewalt des Feindes. Doch nicht darüber
freuet euch, dass die Geister euch unter-
tan sind ...» (Verse 19 und 20). Ganz
ähnlich Matthäus 10, 1 und Markus 16,
17. Diese letztere Stelle («In meinem
Namen werden sie Dämonen austrei-
ben») steht zwar im längeren, sog. «un-
echten» Markusschluss, aber angesichts
der übrigen Texte ist nicht daran zu
zweifeln, dass es sich um ein echtes

Jesuswort handelt. Die Frage dreht sich
vielmehr darum, wann und in welchem
Zusammenhang es gesprochen worden ist.
Auch nach dem Hingang Jesu haben
seine Jünger Menschen von Dämonen
befreit. Von Philippus, dem Diakon und
«Evangelisten», berichtet die Apostelge-
schichte (8,7): «Aus vielen, die unreine
Geister hatten, fuhren diese unter lautem
Geschrei aus.» Nach derselben Schrift
hat auch Paulus erfolgreich den Exorzis-
mus vorgenommen, so in Philippi (Apg
16,16 ff), so in Ephesus (19,12). Von

Die schwerste Wunde, welche der Chri-
stenheit bis heute zugefügt wurde, ist
ohne Zweifel das orientalische Schisma.
Während die abendländische Spaltung,
so schmerzlich sie sich auch auswirkte,
doch nur einen Teil der westlichen Chri-
stenheit mit sich zog, hat die morgen-
ländische Trennung den gesamten Osten
getroffen. Was beide Seiten dabei ver-
loren haben, wird uns erst heute langsam
bewusst, da die gesamte Christenheit dem
Anspruch einer Welt gegenübersteht, die
immer mehr die e-iwe wird. Wir stehen

an der Schwelle einer Weltkultur, welche
vom europäischen, asiatischen und afri-
kanischen Denken geformt sein wird.
Die Kirche hatte in ihren Anfängen
diese Dreiheit schon einmal in sich ge-
e/«ig/, sie durch die Spaltung aber wie-
der veWore« und ist dadurch verarmt.
Heute sucht sie mühsam danach, die ver-
lorene Fülle wieder zu getef««e». Diesen
Gedanken gehen wir im folgenden kurz
nach.

Der gemeinsame Ursprung

Was Ost und West während Jahrhunder-
ten einte, war das Bekenntnis des ge-
meinsamen G/rt«£e».r. Es wurde nicht
nur in blutigen Verfolgungen erlitten,
sondern auch innerkirchlich gegen Ver-
fälschung verteidigt. Gnostizismus, Aria-

dem erfolglosen Versuch jüdischer Be-
schwörer «im Namen Jesu, den Paulus
verkündet» Besessene zu heilen (Apg 19,
13-16), wird später noch zu reden sein.
Es ist eine Linie von Jesus zu Paulus:
Besessene werden geheilt, böse Geister
werden ausgetrieben! Die Urkirche ist
sich dessen bewusst. Wer beauftragt und

bevollmächtigt ist, an der Erlösung und
Heimholung der Schöpfung zu Gott zu
arbeiten, der ist auch beauftragt und
bevollmächtigt, die gottfeindlichen Mäch-
te zurückzudrängen und die Welt zu ent-
dämonisieren. Das ist ganz allgemein
gesagt. Im konkreten Fall aber kann
sich die Frage stellen, ob die Kirche bzw.
ihre Diener wirklich die (Voll)Macht
haben, satanische Fesseln zu lösen, das

heisst, einen armen, vom Satan «umla-

gerten» oder «mit Beschlag belegten»
Menschen zu befreien. Der erste und ur-
sprüngliche Exorzismus in der Kirche
war der Exorzismus an Besessenen, Er ist
offensichtlich durch die biblischen Texte
begründet. (Schluss folgt)

/övttzz Z/««7éer

nismus, die christologischen Irrlehren
stiessen in Ost und West auf gemeinsa-
men Widerstand. Östliche und westliche
T7>eo/ogZe befruchtete sich gegenseitig.
Während z. B. der Osten die Lehre von
der Trinität theologisch begründete, trug
der Westen zur Klärung der Christologie
(Natur und Person) bei. Von den 27 Kir-
chenlehrern, welche die abendländische
Kirche kennt, gehören 17 der Zeit vor
der Trennung an. Von den Vätern des
Abendlandes werden im Osten als Hei-
lige verehrt: Ambrosius, Hieronymus,
Augustinus (dieser nur als «Seliger»),
Leo der Grosse, Gregor der Grosse.

Entscheidenden Einfluss übte die Alyrtt'iè der
Ostkirche auf das Abendland aus. Es sei nur
erinnert an Gregor von Nyssa, Johannes Kli-
makus, Dionysius Areopagita, Maximus Con-
lessor. Benedikt baute seine Alo«c/jj-rege/ auf
jener des Basilius auf. Die «Collationes Pa-

trum» des Johannes Kassian wurden nicht
nur vom Vater der Mönche des Abendlandes
zur Lesung empfohlen. Auch Thomas von
Aquin hatte sie auf seinem Schreibtisch lie-
gen. Aus dem gemeinsamen Schatz der Fror«-

sei noch eines hervorgehoben: Das
älteste Mariengebet «Unter deinen Schutz
und Schirm», das heure noch beiden Kirchen
gemeinsam ist und dessen ökumenische Be-

deutung gerade jetzt nicht vernachlässigt wer-
den sollte.

Von östlicher Seite wird unter den ent-
scheidenden Faktoren, die zur Trennung
von Ost und West führten, die Entfal-

tung der ursprünglich nicht Vorhände-

Ein Ursprung — eine Sendung:
Rom und die Ostkirchen
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nen Idee eines päpstlichen
przwrftj genannt. Es ist wohl unbestritten,
dass in einer geeinten Kirche die not-
wendige geschichtliche Entfaltung andere
Formen angenommen hätte. Immerhin sei

daran erinnert, dass das Lehrschreiben
Leos I. an Flavian von den 630 Konzils-
vätern zu Chalcedon 451 (davon nur
5 Abendländer: 2 Afrikaner und 3 päpst-
liehe Legaten) «grosse Begeisterung her-
vorrief» ' und als Grundlage der Kon-
zilsdefinitionen diente. Ebenso wurde
Papst Konstantin (708-715), der auf

Einladung Justinians II. Konstantinopel
besuchte, überall ehrenvoll empfangen.

Es handelte sich hier um die erste und letzte

freiwillige Reise eines Papstes in die Kaiser-
Stadt. Johannes I. (523-526.) und Agapet 1.

(5 35-536), die vor ihm Ostrom besucht hat-

ten, waren nur auf Befehl der Ostgotenkönige
in politischem Auftrag erschienen. Welche
Rolle das Papsttum als Katalysator der west-
östlichen Spannung hiitte spielen können, be-

weist die Tatsache, dass im 7. und 8. Jahr-
hundert nicht weniger als sieben Päpste dem
oströmischen Machtbereich entstammten. Die
Reihe beginnt mit Theodor 1. (642-649), ei-

nem Griechen. Sie wird fortgesetzt von den

Syrern Johannes V. (685), Sergius I. (687
bis 701), Sisinnius (708, Pontifikat von nur
20 Tagen), Konstantin (708-8 15), Gregor III.
(731-741). Der letzte «östliche» Papst war
Zacharias (741-752), ein Grieche aus Unter-
italien.

Getrennte Wege

Die Spaltung zwischen Ost und West
auch im innerkirchlichen Bereich voll-

zog sich in einem Jahrhunderte dauern-
den Prozess, den hier auch nur annä-
hernd zu schildern unmöglich ist. Als
eine der Flauptursachen, die zur Entfrem-
dung zwischen Ost und West führten,
wird die unterschiedliche Entwicklung
des politischen Denkens angeführt. *

Während im Osten nach hellenistischer
Tradition der Kaiser als Stellvertreter
Gottes auch im religiösen Bereich an-
gesehen wurde (er berief darum auch
die Konzilien ein), trat im Westen der

Papst an dessen Stelle. Es ist bezeich-
nend, dass die Mitglieder der päpstlichen
Delegation von 1054 alle der Reform-
partei angehörten, welche die Oberho-
heit des Papstes nicht nur den Bischöfen,
sondern auch der Staatsgewalt gegenüber
vertraten. Nennen wir nun kurz einige
Stationen auf dem schmerzlichen Weg
der Entzweiung:

- Das akazianische Schisma im Gefolge der
monophysitischen Wirren (484-519), dessen

polemische Kämpfe auf beiden Seiten Ver-
bitterung hinterliessen.

'So Prof. Iwan Tschetwerikow in «Die Ost-
kirche» S. 125, herausgegeben von Metro-
polit Seraphim (Verlag W. Spemann, Stutt-
gart, 1. Auflage 1950). Tschetwerikow gilt
nach Aussage des Herausgebers als einer
der besten orthodoxen Theologen.

* So Frwrccr Deornkè in seinem Artikel «Mor-
genländisches Schisma» in: LThK 7 (1962)
Sp. 630-35

- Das photianischc Schisma (863-870), eine
Folge eler Weigerung Papst Nikolaus I.,
Photius als Patriarch von Konstantinopel an-
zuerkennen.

- Seit 781 datiert die päpstliche Kanzlei ihre
Urkunden nach den Pontifikatsjahren, nicht
mehr nach den Regierungsjahren des Kaisers
von Ostrom.

- Seit Papst Sergius IV, (1009-1012) wird
der Name des Papstes in den Diptychen der
östlichen Liturgien nicht mehr genannt.
- 1054 exkommuniziert Kardinal Humbert als

Päpstlicher Legat in Konstantinopel den dor-
tigen Patriarchen Michael Kerullarios, der
seinerseits die Legaten (nicht den Papst selber)
aus der Gemeinschaft ausschliesst.

- Die Kreuzzüge schaffen Massenkontakte und
lassen die öst-westlichen Gegensätze, die bis-
her nur in der Intelligenz wirksam waren,
auch in den breiten Volksschichten bewusst
werden.

- 1204 wenden sich die Kreuzfahrer gegen
ihre Mitchristen im oströmischen Reich, er-
obern Konstantinopel, errichten ein latei-
nisches Kaiserreich und - was das Bittere ist -
ein lateinisches Patriarchat. Von diesem Er-
eignis an datiert die endgültige Trennung,
auch wenn sie formal nicht ausgesprochen
wurde. Die Erinnerung an diese unglückselige
Tat machte die Unionsversuche von Lyon
(1274) und Florenz illusorisch.

Das neue Wagnis der Begegnung
Fast solange wie sie geeint waren, blie-
ben nun West und Ost getrennt. Die
Versuche der Päpste seit Pius IX., mit
den Hierarchen des Ostens ins Gespräch
zu kommen, schlugen fehl. Man zeigte
die kalte Schulter oder erwiderte mit
Protesten. Wer konnte diese Mauer aus
Abneigung, Gleichgültigkeit und ver-
letztem Stolz, hinter dem sich wohl auch
geheime Sehnsucht verbarg, durchbre-
chen? Es sollte einem Papst vergönnt
sein, der die Ostkirche wieder aus eige-
nem Erleben kannte. Ihm war jegliches
Prestigedenken fremd. Er kannte nur
die Liebe, getragen von unbeirrbarem Ver-
antwortungsbewusstsein: Johannes XXIII.
Am 5. Juni I960 schuf er das Sekretariat
für d ie Einheit der Christen, zu dessen
Leiter er Kardinal Bea ernannte. Damit
war eine offizielle Kontaktstelle zwischen
dem Heiligen Stuhl und den anderen
christlichen Kirchen geschaffen. Aus der
Chronik der sich nun überstürzenden
Ereignisse halten wir die folgenden fest:

- Am 25. Dezember 1961 verkündet Johan-
nés XIII., dass auch nichtkatholische Be-
obachter am Konzil teilnehmen.
- Am 1 Oktober 1962 empfängt der Papst
diese Beobachter in einer eigenen Audienz.

Am 8. Dezember 1968 hat Bischof Anton
Hiinggi das neue Pfarreizentrum Christ-
König in Mett geweiht. Pfarrer Urs Hei-
delberger hat mir aufgetragen, den Le-

Unter ihnen befinden sich die Vertreter von
6 Ostkirchen.

- Am 29. September 1963 erklärt Papst Paul
VI. in der Eröffnungsansprache zur zweiten
Session: «Wo immer uns eine Schuld an der
Trennung zuzuschreiben ist, bitten wir demü-
tig Gott um Verzeihung und bitten gleichfalls
die Brüder um Vergebung, wenn sie sich von
uns verletzt fühlen sollten.»

- Am 5. Januar 1964 findet in Jerusalem die
erste Begegnung zwischen dem Papst und dem
Patriarchen von Konstantinopel statt. Aus-
tausch des Friedenskusses nach fünfhundert-
jähriger Unterbrechung.
- Am 26. März (Gründonnerstag) wendet sich
Paul VI. in einer Grussbotschafr an die Welt.
Den getrennten Brüdern sagt er: «Von jetzt
an suchen wir uns gegenseitig zu achten und
durch diese beidseitige Hochachtung den Ab-
stand zwischen uns zu verringern und die
Liebe wirken zu lassen, die - so hoffen wir -
eines Tages den Sieg erringen wird.» In die-
ser Rede kommt die ganze Umstellung der
katholischen Kirche zum Ausdruck.

- Am 15. Februar 1965 übergibt eine Dele-
gation im Namen des ökumenischen Pa-

triarchen dem Papst die Ergebnisse der all-
orthodoxen Konferenz von Rhodos.

- Am 22. Februar werden erstmals einige
orientalische Patriarchen zu Kardinälen er-
nannt.
- Am 7. Dezember heben Paul VI. und Pa-

triarch Athenagoras zu Rom und Konstanti-
nopel gleichzeitig die gegenseitige Exkommu-
nikation von 1054 auf. Der Papst umarmt vor
versammelten Vätern den Abgesandten des

Patriarchen im Petersdom. Es handelt sich
noch nicht um die Wiedervereinigung, son-
dem um «eine Reinigung der Herzen».

- Am 25. Juli 1967 trifft der Papst zu einem
Besuch beim Patriarchen von Konstantinopel
ein. Der erste Papstbesuch nach 1250 Jahren.
- Vom 26.-28. Oktober trifft Athenagoras
vor versammelter Bischofssynode zum Gegen-
besuch in Rom ein. Der erste Patriarchenbe-
such der Kirchengeschichte.

Man darf wohl feststellen, dass nach tau-
send jähriger Schützengrabenmentalität
auf beiden Seiten das charismatisch-dy-
namische Denken aufgebrochen ist. Man
sucht wahrhafte Begegnung, nicht ge-
genseitige Demütigung. Das ist Grund
zur Hoffnung. Sie bleibt die Begleiterin
auf dem noch langen und steilen Weg
zur Einigung. Ost und West wollen ge-
meinsam in die strenge Schule des Hei-
ligen Geistes eintreten, der sie allein zu-
sammenfiihren kann. Uns bleibt mehr als

die Aufgabe des aufmerksamen Beob-
achters. Unser Gebet muss das Bemühen
begleiten. /Gwref

/«> /V&rÄrftv «Dass
die Bemühungen zur Herstellung einer vollen
Gemeinschaft zwischen der römischen Kirche
und den getrennten Kirchen des Orients er-
folgreich vorangehen.»

sern unsere junge Pfarrei vorzustellen.
Er hat mir das Wort ganz freigegeben
und mich gebeten, meine eigenen Ge-
danken zu formulieren; ich danke ihm

Junger Christ sieht kritisch und selbstkritisch
seine junge Pfarrei
Das neue Pfarreizentrum Christ-König in Biel-Mett eingeweiht
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dafür und bitte die Leser, das als ein Bei-
spiel für den Geist unserer Pfarrei an-
zusehen: Er lässt mein Wort gelten, aber

es soll nur als mein Wort gelten.

Der Bau ist bestechend modern

Das Pfarreizentrum besticht den moder-
nen Sinn für Durchdachtes, klar Gestal-

tetes, Materialechtes. Die Kirche ist als

Raum für das gemeinsame Mahl und das

gemeinsame Wort gebaut; der Raum
wirkt weit und ist an der Längsseite
zentral gestaltet nur durch den massiven
Altartisch, den Ambo für den Priester,
seinen Sessel, den kleineren Block für die
Lektorenbücher und, etwas seitlich, den
Taufbrunnen, alles aus schwarzem, ge-
ädertem Marmor von einer Hand ge-
schaffen. Das Licht fällt von oben durch
eine in Quadraten geschachtete Holz-
decke ein. Die Kapelle ist nach dem

gleichen Prinzip für kleinere Gottesdien-
ste gebaut. Sie steht vor allem den Italie-
nern zur Verfügung.
Der ganze Baukomplex nimmt uns buch-
stäblich von der Strasse weg. Vier je ver-
schiedene Eingänge laden uns von drei
Seiten in einen abgeschlossenen Vorhof
unter freiem Himmel; der Kirchenbau,
das Pfarrhaus und eine Mauer gegen die
Strasse bilden den Abschluss. Hier wer-
den im Freien Gottesdienste gefeiert
werden. Von hier aus betreten wir die
Kirche. Wir öffnen das schwere Haupt-
tor mit bronzenen Türgriffen, die die
Formen und das Material des Taberna-
kels vorausnehmen, wir tauchen unsere
Hand in einen Weihwasserstein, der aus
dem Marmor und im Stil des Altar-
tisches gebildet ist. Wir werden vom Bau
her innerlich gestaltet.

Der Bau in Funktion zum feiernden
Gottesvolk

Unsere Kirche dient ganz der neuen be-

wegten Liturgie. Wir haben schon seit

Jahren Schritt für Schritt aus der alten
Messe wieder einen gemeinsamen Volks-
gottesdienst gemacht; jetzt haben wir
den dafür gestalteten Ort - den ganz
dem Gottesdienst geweihten Ort. Es kom-
men schon jetzt mehr Leute zur Kirche
als zur Zeit der Schulhausaula; der Got-
tesdienst gibt uns etwas mit nach
Hause - aber was? Niemand kann sich
dem ästhetischen Eindruck des klar und

würdig aufgebauten lebendigen Schau-

Spieles in dem grossen nüchternen Raum
entziehen - wie weit gehen wir wohl
weiter? Wie weit ist es möglich, bei
der äusseren Perfektion der heiligen
Handlung die inneren Widersprüche le-

bendig zu erhalten, die uns allein auf-

rütteln, eine Begegnung mit dem Mess-

geheimnis zti suchen? Wieviele Leute
kommen nur in die Kirche, um sich vom
Alltag zu erholen, wieviele folgen dem

Gottesdienst, um sich am Ablauf zu er-
bauen?

Das ist eine alte Frage. Wir wollen etwas
Neues aufbauen, darum müssen wir uns
fragen, wie es uns möglich sein wird, in
den festen Mauern unruhig und tätig
zu bleiben. Es gibt die gleiche Schwie-
rigkeit überall - für uns gibt es sie neu.
Wir haben gute Wege beschritten, aber
wir müssen sie tauglich erhalten.
Wir haben in verschiedensten Arbeits-

gruppen seit zehn Jahren daran gearbei-
tet, eine Pfarreigemeinde zu werden.
Diese Gruppen werden weiterbestehen;
im Pfarrhaus und unter der Kirche sind
geeignete Räume für ihre Arbeit.

Wie der Pastoralrat funktioniert

Als eine der ersten Pfarreien der Diö-
zese haben wir einen Pastoralrat. Etwa
fünfundzwanzig Laien verschiedensten
Alters und aus verschiedener Umgebung,
beide Vikare und der Pfarrer versuchen
hier, gemeinsam über die Fragen eines
Zusammenlebens in der Pfarrei zu reden
und praktische Probleme zu lösen. Es

geht um Einfachstes und Schwierigstes,
gerade zum Beispiel um die Gestaltung
des Gottesdienstes, daneben aber auch
um eine Messeordnung, mit der allen am
besten gedient ist. Der Pastoralrat fasst
manchmal Beschlüsse, manchmal erörtert
er die Fragen nur. Der Pfarrer hat es im
Grund in der Hand, den Pastoralrat ohne
Wirkung zu lassen, er lässt ihm aber im
Gegenteil in vielen Dingen freie Hand
und weiss seine Arbeit zu nutzen. Ganz
nebenbei möchte ich allgemein seine

Eigenschaften als die eines aufgeklärten
absoluten Herrschers bezeichnen: Er
spannt sein Volk in den Gemeinschafts-
gedanken ein und bleibt das Haupt.

Die Strukturen des Pfarreivolkes

Mett ist als jüngstes Aussenquartier Biels
für den Geist der Stadt das typischste:
Wir sind zum grössten Teil zugereiste
Arbeiter in den neuen Industrien. So sind
wir im Wesen einerseits stark gemischt
und dynamisch, aber andererseits stark
belastet von der einheitlich trägen, denk-
faulen, selbstsüchtigen Geldmentalität, in
der ein Erwachsener vegetieren und

schimpfen, ein Jugendlicher aber nur an
seinen unbeherrschten Kräften und man-
gelnder Liebe leiden kann. Wir müssen
als lebendige Pfarrei die schwierige Ju-
gend erreichen können. Hier haben wir
noch nichts erreicht; wir haben nur Er-
wachsene mit ihren Kindern in der Pfar-
rei, die den Eltern entfremdeten Jugend-
liehen gehen ihre Wege weit fort von
uns.

Mit dem Keller für die Jugend ist es

noch nicht getan

Unsere Kirche ist für den Luftschutz
unterkellert: Diese Keller sind ihnen ge-

öffnet worden. Hier hat eine Arbeit an-
gefangen, die viel verspricht und manche
Gefahr bringt, wenn sie nicht weiter-
geht. Einige Gruppen von jungen Leu-

ten haben hier endlich Räume gefunden,
aus denen sie nicht hinausgeworfen wer-
den. Sie kleiden sie nach ihren eigenen
Plänen aus: Es wird eine Bar für die
Welschen, eine Bar für die Deutsch-
schweizer, einen Raum für eine Beat-
band mit 2 X 50-Watt-Verstärkeranlage
geben. Es ist in kurzer Zeit schon fast
alles fertig geworden. Die Schwierigkei-
ten fangen jetzt an: Es darf nicht alles

fertig sein.

Die Seelsorger wissen, dass sie für alles,
was mit dem Keller zusammenhängt, die

Verantwortung übernommen haben. Sie
dürfen diese Jungen nicht ihrer langen
freien Zeit und ihren vom Film gepräg-
ten Träumen überlassen; sie suchen das

Gespräch. Sie müssen dafür sorgen, dass

die hergekommenen Fremden ihnen und
vor allem sich selber nicht fremd blei-
ben. Die schöpferische Arbeit muss wei-
tergehen, damit die Jungen ihre Kräfte
im Verhältnis zu den Dingen und im
Ergebnis statt nur in Träumen erleben
können.
Wir erleben in Mett immer mehr in der
Anlage kriminalistische Vorfälle, die sich

aus der Langeweile der vernachlässigten
Kinder ergeben. Wenn sich die Pfarrei
nicht mit allen Kräften um die Jugend
in den Kellern kümmert, wird sie an
diesen Missständen mitschuldig werden
tind die Hauptschuld zugesprochen be-

kommen. Verschlagene Eltern werden
bald herausgefunden haben, wie sie nö-
tigenfalls den Kirchenkeller für ihre Er-
ziehungssiinden verantwortlich machen
können.
Was werden unsere schwer belasteten

Seelsorger machen, dass auch in den aus-
gekleideten Kellern noch gearbeitet wird?
Mit welchen Kräften werden sie sich um
die Mengen kümmern, die herlaufen,
wenn bekannt ist, dass es hier Musik
und Spiele gibt?
Ist es der Pfarrei überhaupt zuzumuten,
die Aufgaben der Eltern und der Schule
zu übernehmen? Eigentlich, im strengen
Sinn dieses Wortes, mtiss sie sich selber
alles zumuten, was wahres Christentum
fordert: Die Kirche beansprucht ja sei-
ber alles Christliche für sich - für uns,
die Glieder unter dem Haupt. Es sollte
also praktisch von der Pfarrei eine Orga-
nisation ausgehen, die für das Versagen
von Eltern und Staat einspringt.

Vieles wurde angepackt —

es durchzutragen erfordert Engagement

Wir haben nach Kräften Aufgaben über-

nommen, die vor langer Zeit der Staat

zu lösen versprochen hatte: Wir führen
einen Hort für Gastarbeiterkinder, wir
haben einen Kindergarten für unsere
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Amtlicher Teil Firmplan für das Bistum Basel — 1969
Zeitpunkt: 8.00 10.30 15.00

Dienstag, den 29. April Allschwil Neuallschwil Pfeffingen
Mittwoch, den 30. April Schönenbuch Arlesheim
Donnerstag, den 1. Mai Oberwil BL Ettingen Oberdorf BL
Freitag, den 2, Mai Gelterkinden Sissach

Samstag, den 5. Mai Reinach, St. Marien Reinach, St. Nikiaus Witterswil
Sonntag, den 4. Mai Licstal Aesch BL Binningen
Montag, den 12. Mai Oensingen Matzendorf Laupersdorf
Dienstag, den 1 i. Mai Kestenholz Wolfwil Fulenbach

Mittwoch, den 14. Mai Niedcrbuchsiten Egerkingen Oberbuchsiten

Freitag, den 16. Mai Gänsbrunnen Welschenrohr Günsberg
Samstag, den 17. Mai Wisen Ifenthal Trimbach
Sonntag, den 18. Mai Kappel Ölten, St. Martin Hägendorf
Montag, den 19. Mai Stüsslingen Lostorf Dulliken
Dienstag, den 20. Mai Härkingen Neuendorf Gunzgen
Mittwoch, den 21. Mai Winznau Wangen b. O. Ramiswil
Donnerstag, den 22. Mai Walterswil Däniken Gretzenbach

Freitag, den 2 5. Mai Obergösgen Niedergösgen Gerlafingen
Samstag, den 24. Mai Kienberg Erlinsbach Schönenwerd

Montag, den 26. Mai Solothurn
Dienstag, den 27. Mai Herbetswil Aedermannsdorf Bei lach

Mittwoch, den 28. Mai Selzach Bettlach Langendorf
Donnerstag, den 29. Mai Frenkendorf Pratteln
Sonntag, den 1. Juni Kirchweihe in Bern, Christ-König
Montag, den 2. Juni Luzern
Dienstag, den 3. Juni Luzern
Donnerstag, den 5. Juni Kriegstetten
Freitag, den 6. Juni Subingen Aesch i Deitingen
Samstag, den 7. Juni Zuchwil .Luterbach Derendingen
Sonntag, den 8. Juni Mcltingen Oberkirch SO Himmelried
Montag, den 9. Juni Erschwil Büsserach

Dienstag, den 10. Juni Grindel Breitenbach Bärschwil
Mittwoch, den 11. Juni St. Pantaleon Büren Seewen

Donnerstag, den 12. Juni Rodersdorf Metzerlen Hofstetten
Freitag, den l 1. Juni Hochwald-Gempen Dornach Kleinlützel
Samstag, den 14. Juni Holderbank Baisthal Mümliswil
Dienstag, den 17. Juni Oberägeri Unteriigeri Menzingen
Mittwoch, den 18. Juni Oberwil ZG Baar-Allen winden Neuheim
Donnerstag, den 19. Juni Risch Rotkreuz Cham
Freitag, den 20. Juni Walchwil
Sonntag, den 22. Juni Kirchweihe Beatenberg Thun
Sonntag, den 6. Juli Kirchweihe Bettlach

Schweizerische Kirchenzeitung

Es wird daran erinnert, dass die SKZ als

amtliches Organ unserer Bistümer in den

Pfarrarchiven in sinnvoller "Weise auf-
bewahrt werden muss und dass die Ptie-
ster gemiiss den Weisungen der einzelnen
Bistümer zum Abonnement verpflichtet
sind.

Die Otr/ßwM/<? ro« Brt/e/, C/W
««</ 37. Grf/iew

Bistum Chur

Priesterjubilare im Bistum Chur

Das seltene Fest des Prier/er-
/'«ö/Uz/w.f (Weihetag: 18. Juli 1909) darf
dieses Jahr feiern:
DcuxA Pd»/, Pfarr-Résignât und ehemal.

Direktor des St. Johannesstiftes Zizers in
Zizers.

Auf /OPwr/er/i/Areblicken zurück (Wei-
hetag: 21. Dezember 1919):

Frowwze/r A«/0», Pfarr-Resignat, Vaduz;
Herger /1/oir, Pfr. Res., St. Raphael, Alt-
dorf; //«Äoiz /oArf««ej', Pfr. Res. in Zii-
rich, Sanitas; K4ä/«m«« Kc/r/, Dr., Spiri-
tual im Vinzenz-Altersheim in Zürich;
3/ocAwd«« /l/oir, Kaplan-Res. in Flüeli
(OW); Ur/m Georg, Frühmesser in Stans.

4P /rfÄre Prier/er sind Weihetag: 7. Juli
1929):

/IrwoH /ore/, Pfarrer in Unterschächen;
/ier«i Hei«ricA, Pfarrer in Surava; B/t/e/-

/er P^/orer« lF//Pe/r«, Kinderheim Löwen-

berg, Schleids; ßre«» Prrf«z, Pfarrer in
Domat-Ems; Gramer /l/öe/7, Vikar in
Küsnacht (ZH); H</«g /ore/, Pfr. Res.,

Grosshus, Schwyz; Propr/ IFGAer, Direk-
tor des Knabeninstitutes Albris, Celerina;
ß//7> /ore/, Pfarrer, Gossau (ZH); P/e//
Per4/«d«4, Pfarrer in Illgau; Z//r//«P
///«Fror, Dr., Pfarrer in Zürich-St. Kon-
rad.

Weihetag: 24. Miirz 1929 in Immensee:

/e«»y P. zl/zg«///« SMB, Spiritual St.

Annaheim, Steinerberg.

Das r//Per«e Pr/errer/Ä^/H«/« feiern (Wei-
hetag: 2. Juli 1944):

/dcPerrwrf»« Br«//, Pfarrer in Flims;
/1/PeH /o/)rf«w, Pfarrer in Vais; H/ö/« Brt-

r///«r, Pfarrer in Tomils; B/rr/g Pru«z,
Kaplan in Wassen; D/e/wB /ore/, Pfarrer
in Sisikon; G<//«-w</ zh/o//, Pfarrer in Gö-
schenen; G/ger /ore/, Pfarrer in Surr-
hein; Hd»rer //«^rear, Pfarrer in Nieder-
urnen; /oAj««, Pfarrer in Zü-
rich-Guthirt; Ne«r«rer Pra«z, Pfarrhelfer
in Stans; Bö/M« /oM««, Professor am
Kollegium Schwyz; 5eM/er K4r/, Dr.,
Pfarrer in Ibach; Ser/er /ore/, Pfarrer in
Sattel; 7>«/rH; /ore/, Rektor, Kollegium
Schwyz; IPP/^er Pra«z, Pfarrhelfer in
Alpnach.

Weihetag 23. Dezember 1944: IPo// Her-
«m««, Pfarrer in CO-La Vega (Cauca,
Südamerika;

Weihetag: 23. September 1944 in Novar-
ra (Italien): Bom/ P. zlr/eor/rf/, Italiener-
Seelsorger in Schaan (FL); 30. Juli 1944:
in Freiburg (CH): S/eAreMerg Ü4j//er,
MS, Spiritual im Spital Waid, Zürich;
30. Juli 1944 in Freiburg (CH): Tr«//er
G/rr/tf/r, Direktor des Sozialinstitutes in
Zürich.

Allen Jubilaren herzliche Glück- und Se-

genswünsche!
D/e B/rcAo'/Z/cAe K4«z/e/

eigenen Kinder, die beim Staat nicht
Platz haben (wir werden von ihm zum
Teil finanziell unterstützt). Auch das ist
unter der Kirche in hellen Räumen mit
Blick ins Grüne untergebracht. Wir er-
giinzen die städtische Fürsorgearbeit mit
der rein karitativen Arbeit unserer

Pfarreihelferin, die auf jede Weise jeden
betreut, den sie erreichen kann. Sie hält
sich nicht nur an die Bürostunden städ-

tischer Angestellter. - Wie die Pfarrei
heute dasteht, kann sie nicht mehr tun.
Wie sie heute dasteht, wird sie auf die
Dauer versagen. Der Staat hat, wie er

heute dasteht, mit ungleich viel mehr
Mitteln in der Erziehung zu versagen
angefangen. Unsere Pfarrei wird in ihrer
Zeit je soviel wirken, als wir ihr unsere
Zeit widmen; sie wird so gross sein, als

wir grosszügig sind. Wir sind kleinlich;
das liegt in unserer Natur - wir haben
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keine Zeit; wir leben in einer weltli-
chen materialistischen Interessengemein-
schaft, aber jeder für sich. Leider funk-
tioniert keine der Gemeinschaften ganz,
weil wir uns keiner ganz hingeben.
Wer in unserer Pfarrei mitmacht, tut
schon das Wenige selten ohne etwas
Selbstsucht. Ein Beispiel ist die Sänger-

gruppe. Sie ist nie über 15 Mitglieder
hinausgekommen, solange sie sich ohne
Spektakel in den Dienst des einfachen
Gemeindegesanges und der schwierigen,
aber zu anspruchsvollen Gregorianik ge-
stellt hatte. Auf die Kirchweihe hin haben
sich fünfzig Leute zur Verfügung gestellt,
als Chor alter Prägung aus Hochamtzei-
ten eine Messe zu singen - nach diesem

gloriosen Auftritt haben aber mehrere
verlauten lassen, sie würden nun nicht
mehr weiter mitarbeiten. Es wird an ge-
wohnlichen Sonntagen zu wenig spekta-
kulär sein, obwohl der Chor voraussieht-
lieh Chor bleibt und sich von der moder-
nen Aufgabe der Sängergruppe emanzi-
piert hat. Die alten Vorstellungen halten
sich lange.
Hoffentlich wird der Name unseres
Pfarreizentrums die letzte davon sein. Er
ist uns gegeben worden; er kann nicht
in lebendiger Auseinandersetzung von
Christen mit ihrem Glauben, ihrer Zeit
und ihrer Umgebung erarbeitet worden
sein. Wenn wir heute in einem Arbeiter-
quartier ein lebendiges Verhältnis zu
einem Christus haben, so ist das sicher
nicht ein Christ-König. Es ist ein
schlechtes Zeichen, dass wir diesen Na-
men gedankenlos und ohne Widerrede
übernommen haben: Das kommt von
unserer Denkfaulheit und vielleicht da-

von, dass diese eindeutig geschichtlich
bedingte Idee des Christ-Königs uns
überhaupt nichts mehr sagt. Dann ist es

wiederum ein Zeichen von Denkfaulheit
und mangelnder Aufmerksamkeit im
Glauben, dass uns das offenbar nicht ein-
mal mehr auffällt: Mich selber haben vor
Jahren Worte meiner Mutter darauf auf-
merksam machen müssen.

Wir werden viel arbeiten müssen, dass

es unserer Pfarrei besser gelingt, alt zu
werden, als wir es in der Kirche sonst
oft beobachten müssen.

Hrt/zr/te/er CTrHweW

Berichte

Tschechischer Priesternachwuchs
in aufsteigender Linie

Während bis zum Jahre 1966 die damals

einzig zugelassenen zwei Priestersemi-

nare in der Tschechoslowakei - das tsche-
chische in Leitmeritz (Litomerice) und
das slowakische in Pressburg (Brati-
slava) - jährlich nur je 20 Priesterkandi-
daten aufnehmen durften, was sich 1967

durch leichte Ausweitung des Numerus
clausus erstmalig gebessert hat, kann seit

dem «Prager Frühling» des Vorjahres
eine wesentliche positive Änderung ver-
zeichnet werden. Für die tschechischen

Theologiestudenten steht nunmehr ausser
Leitmeritz noch ein Seminar in Olmütz
(Olomouc) in Mähren zur Verfügung:
einen Numerus gibt es grundsätzlich
nicht mehr. Nach dem letzten Bericht
beträgt die Zahl der Theologiestudenten
in Leitmeritz gegenwärtig 16.5 in fünf
Jahrgängen und in Olmütz 67 in zwei
Jahrgängen.
Mit Interesse sieht die tschechische Öf-
fentlichkeit den Bemühungen entgegen,
die Frage der Männerorden, die seit 1951

«aufgehoben» worden sind, einer positi-
ven Neu-Lösung zuzuführen. Die Staat-
liehe Generalprokuratur in Prag hat auf

Anfrage des Sekretariats der Ordensge-
meinschaften mitgeteilt, dass die Orden
und Kongregationen, welche vor dem

Erscheinen des Gesetzes Nr 218/49 der

Gesetzessammlung betreffend die wirt-
schaftliche Sicherstellung der Kirchen und

Religionsgesellschaften existiert haben,
weder durch dieses noch durch ein an-
deres Gesetz aufgelöst worden sind,
rechtlich daher weiter existieren - so dass

kein Anlass vorliege, dass sie im Rah-

men der gültigen Rechtsordnung ihr
Ordensleben nicht wieder aufnehmen
oder in diesem fortfahren. Die Frage der

Rückstellung ihres Besitzes, welcher auf
den Staat übertragen worden ist, wird das

Kultur- und Informationsministerium
lösen. Bei diesem Ministerium wurde
auch die «Rehabilitierungskommission»
eingerichtet, in deren Kompetenz alle

Gesuche fallen, deren Gegenstand ausser-

gerichtliche Rehabilitationen im Bereich
der Kirchen und der religiösen Vereini-

gungen sind.
Zu Verhandlungen nach Rom über kirch-
liehe Fragen ist der im August 1968 in
seine Diözese wieder eingesetzte Leitme-
ritzer Bischof Dr. Stefan Trochta aus
dem Salesianerorden, der nach seiner

Freilassung aus kommunistischer Haft
viele Jahre hindurch als Maurer gearbei-
tet und zuletzt als «Pensionierter» in
einem Caritas-Heim gelebt hat, aus der
Tschechoslowakei abgereist. Er hat, wie
die «Katolické noviny», das Prager tsche-

chische katholische Wochenblatt, berich-

tet, vor seiner Abreise zum Generalvikar
seines Bistums Tomas Holoubka, Pfarrer
in Teplitz-Turn, ernannt, der seinerseits
den Treueeid auf dem Kultur- und In-
formationsministerium abgelegt hat.

F/vr«z G/arer

Vom Herrn abberufen
Josef Gasser, Pfarr-Resignat, Lungern

Wenn ein Priester auf 86 Lebens- und 60
Amtsjahre zurückblickt und seit 22 Jahren
sich vom Pfarramt zurückgezogen hat, so kann

er nicht mehr im Rampenlicht der Öffentlich-
keit stehen. Dies war bei dem am 14. No-

vember 1968 verstorbenen Resignaten Josef
Gasser cler Fall, der sich durch eine schwere
Krankheit zum Verzicht auf seelsorgliches
Wirken gezwungen, für den Rest seines Le-
bens in sein Elternhaus zurückgezogen hatte.
Dort, im Weiler Mühlebach in Lungern, war
er am 25. März 1883 geboren. Im Kollegium
Samen machte er die humanistischen Studien.
In St. Luzi zu Chur bereitete er sich auf das

Priestertum vor. Am 18. Juli 1909 wurde er
zum Priester geweiht. Er war tier erste Neu-
priester, der in der neuerbauten Pfarrkirche
zu Lungern seine Primiz feierte. Ein Jahr
später trat er seinen ersten Posten in der
Seelsorge an: von 1910-16 betreute er die
Kaplanei Büren an der Aa (NW). Dann
wirkte er sechs Jahre als Pfarrhelfer in Wol-
fenschiessen 1.916-22).
Seine Lebensaufgabe fand Josef Gasser 1922
in Immensee, damals Kaplanei von Küssnachr.
Zu Beginn der dreissiger Jahre, in Wirtschaft-
licher Krisenzeit, übernahm er die finanzielle
Verantwortung für einen Kirchenbau. Mit
sozialem Spürsinn verstand er es, weniger Be-
güterten durch Arbeitsbeschaffung am Kir-
chenbau zu helfen, aber auch dienliche Bc-
Ziehungen zu Gönnern und Wohltätern für
sein Projekt nutzbar zu machen. Was dann
1934 eingeweiht werden konnte, würden wir
heute ein Pfarrei-Zentrum nennen: die statt-
liehe Kirche, das Pfarrhaus, der Versammlungs-
saal, ein neuer Friedhof mit Kapelle. Seine
Verdienste würdigte der Bischof, indem er
Immensee zur Pfarrei erhob und Josef Gasser
als ersten Pfarrer einsetzte (1940).
Sechs Jahre später musste Pfarrer Gasser sei-

nen Sprengel krankheitshalber verlassen. Dem
damals Schwerkranken hätte wohl niemand
22 weitere Lebensjahre vorausgesagt. In der
Stille und Abgeschiedenheit des Elternhauses
in Lungern fand er Erholung und Ausgleich.
Doch diente er auch seiner Heimatgemeinde,
indem er bis ins hohe Alter regelmässig einen
Sonntagsgottesdienst und auch sonst seelsor-
gerliche Aushilfsaufgaben übernahm.

Bernhard Hensler, Pfarr-Resignat,
Giswil-Kleinteil

Dem Namen nach hätte Bernhard Hensler
aus Einsiedeln stammen können. Seine Wiege
stand aber in Mietingen bei Laupheim in
Württemberg, wo er am 16. Mai 1891 ge-
boren wurde. Er war ein ausgezeichneter Ken-
ner der Geschichte und erzählte oft, wie seine
Heimar von der Pest fast entvölkert und dann

von der Schweiz her wieder besiedelt worden

war, was das Vorkommen typisch schweizeri-
scher Familiennamen in jener Gegend erklärt.
Als Zehnjähriger kam er in die Schweiz, die
seine zweite und eigentliche Heimat werden
sollte, obwohl er immer wieder gern, beson-
ders in seinen letzten Lebensjahren, seine Fe-

rien in der angestammeen Heimat verbrachte.
Früh schon spürte Bernhard Hensler den Ruf
zum Priestertum. Sein Vater war alles andere
als begeistert, willigte aber schliesslich doch
ein, dass sein Ältester in die Apostolische
Schule des Père Barrai in Immensee eintreten
durfte. Zum Abschied sagte er: «Bub, du
kannst werden, was du willst, nur kein Schnei-
der.» Aus Bernhard wurde kein Schneider,
sondern ein tüchtiger Priester, der für die
Kirche, die er von Herzen liebte, in verschie-
denen Sparten vieles und Grosses gewirkt hat.
Das Theologiestudium machte er am Seminar
St. Luzi in Chur, wo er am 19. Juli 1914 zum
Priester geweiht wurde. Seine Primiz feierte
er in seiner Heimatgemeinde an einem denk-
würdigen Tag: am i. August 1914, dem Tag
der Mobilmachung für den Ersten Weltkrieg.
Wieder in Immensee, wurde der Neupriester
in der Schule als Professor eingesetzt. Er gab
Französisch und Geschichte. Sein Lieblingsfach
war Schweizergeschichte. In den Jahren 1917/
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IK tac er als Sanitäter in Russland Dienst. Die
Umwandlung Bethlehems in eine Missions-
gesellschaft und die damit verbundenen inter-
nen Änderungen veranlassten ihn, sich für
den Dienst im Bistum (Ihur zu melden. Von
1925 bis 1929 war er Vikar in Davos, wobei
ihm seine Sprachgewandtheit sehr zustatten
kam. In jenen Jahren war es auch, dass ihn
die Bündnergemeinde Bienz/Brinzalus in ihr
Bürgerrecht aufnahm. Damit war er auch vor
dem Gesetz das geworden, was er dem Her-
zen nach schon lange war: Schweizer.
Aus Davos wurde er von Bischof Georgius
Schmid an die Mutterpfarrei von Zürich,
St. Peter und Paul, berufen. Dort wirkte er

vor allem als Direktor des Jugendheims. Im
damals bestehenden Oratorienchor liess er
seinen mächtigen Bass erklingen. Er liebte die

Geselligkeit und gewann gerade im Orato-
rienchor viele Freunde fürs Leben. Mit beson-

derer Freude aber setzte er seine Stimme
ein zum Lobe Gottes am Altar und auf der
Kanzel. Dann rief ihn der Bischof als Pfarrer
in die rasch wachsende Pfarrei Heilig-Kreuz,
am Rande der Grossstadt in Zürich-Altstetten
(1932). Die Eingemeindung fand bald nach

seinem Amtsantritt statt. 2 1 Jahre trug er die
schwere Last auf seinen breiten Schultern.
Man weist in einem Nachruf meist auf die
vielfältige Arbeit eines Pfarrers auf der Kan-
zcl, im Beichtstuhl, am Krankenbett und in
der Schule hin. Dafür könnte man auch Pfar-

rcr Hensler loben. Besondere Erwähnung aber
verdient seine Tätigkeit in der Männerseel-

sorge. Die Männerkongregation, die er ge-
gründet hatte, war sein Stolz und seine Freude.
Aber Pfarrer Hensler erlebte an seiner Pfarrei
und in seiner Pfarrei nicht nur Freude, son-
dem auch manche Enttäuschungen, die ihm
seelisch und körperlich zusetzten, so dass er
sich zur Resignation entschloss. Es muss ihm
in jenen Tagen ähnlich wie dem Propheten
Jonas zu Mute gewesen sein: «Wenn ich am
Sturm schuld bin, so werft mich ins Meer!»
Aus der stolzen Limmattstadt zog er 195)
ins kleine Reuss-Städtchen Mellingen, wo er
sechs Jahre segensreich und vom Volke ge-
liebt als Kaplan wirkte. Aber das zunehmende
Alter forderte seinen Tribut, und er war froh,
dass er sich 1959 in das heimelige Résigna-
tenhaus in Giswil-Kleinteil zurückziehen
konnte. Sonntag für Sonntag hielt er in der
kleinen Kirche Gottesdienst mit Predigt; in
den Sommermonaten sogar noch auf Möhrli-
alp. Er betreute auch die Kranken des Weilers.
Im Obwaldnerlande fühlte er sich glücklich.
«So schön hatte ich es nie in meinem Leben»,
gestand er einmal dem Schreibenden. In aller
Stille feierte er 1964 in Melchtal sein golde-
nes Priesterjubiläum. Aber seine ehemalige
Heimatgemeinde liess es sich nicht nehmen,
ihn zu diesem Anlass mit dem Ehrenbürger-
recht zu ehren. Über sein priesterliches Wir-
ken bemerkte Bernhard Hensler in seinem
Testament: «Ich bin glücklich, sagen zu dür-
fen, dass es mich nie gereut hat, die Priester-
laufbahn erwählt zu haben; vielmehr danke
ich dem lieben Gott von ganzem Herzen, dass

er seinen Ruf an mich schon früh ergehen
liess, dass ich bereits mit zehn Jahren auf die
Frage des Heimatpfarrers, was ich werden
wollte, die schriftliche Antwort gab: Priester.»
Wie der Herbst unvermerkt ins Land zieht,
sich aber immer mehr durchsetzt, so war auch
für Résignât Hensler der Herbst des Lebens
angebrochen. Unvermerkt, aber doch unver-
kenntlich drückten die Jahre. Ein Woche vor
seinem Hinscheiden feierte er zum letzten Mal
in seiner geliebten Kapelle das hl. Opfer.
Dann musstc er ins Spital nach Sarnen ver-
bracht werden. Dort ging er am 26. Novem-
ber 1968, getroffen von einem Hirnschlag,
bei vollem Bewusstsein hinüber in jene Weit,
die unseren Augen verborgen ist.

Eine grosse Zahl von Mitbrüdern, Kollegen
und Schülern aus der Professorenzeit, ehema-

lige Vikare und Freunde aus den Jahren, da

er als Pfarrer gewirkt hatte, und viel Volk
aus Giswil nahmen mit der Feier des hl. Op-
fers vom lieben Verstorbenen Abschied. Sei-

nem Wunsche gemäss wurde er in Mietingen,
im Schatten der Kirche seiner Jugendheimat
zur letzten irdischen Ruhe gebettet. In allen
aber, die ihn näher kennenlernen durften,
lebt das Andenken an den guten Priester
Bernhard Hensler weiter. F«W«'cA Kalter

Neue Bücher

PercMe, K<w/PH«z.' Naterrec^r /'« </er Ko«/ro-
nerre. Kritik evangelischer Theologie an der
katholischen Lehre von Naturrecht und natür-
lichcr Sittlichkeit. (Studia Alfonsiana, Bd. 8)
Salzburg, Otto Müller Verlag, 1967, 191 Seiten.
Nicht nur in Fragen der Dogmatik, auch auf
dem Gebiet der Ethik und Moraltheologie ha-
ben die Theologen der verschiedenen christli-
chen Bekenntnisse noch viele und schwerwie-
gende Meinungsverschiedenheiten und Miss-
Verständnisse zu klären und zu überwinden.
Zu den umstrittensten Themen gehört be-
kanntlich das Naturrecht. Die katholische Mo-
raltheologie hat stets an der Existenz und Not-
wendigkeit eines Naturrechts im Sinne der
Scholastik festgehalten. Dagegen wird die ka-
tholische Naturrechtslchrc von den evangeli-
sehen Theologen und Juristen im allgemeinen
hart kritisiert, wenn nicht völlig abgelehnt. Am
lebhaftesten und gründlichsten wurde und
wird das Naturrecht in Deutschland diskutiert,
was sich vor allem aus den im Zusammenhang
mit dem nationalsozialistischen Unrechtsstaat
aufgeworfenen sittlichen und rechtlichen Pro-
blcmen erklärt.
Die vorliegende Studie untersucht vor allem
das Verhältnis von fünf führenden evangeli-
sehen Theologen des deutschen Sprachgebietes
zum Naturrecht. Es sind dies Karl Barth, Emil
Brunner, Paul Althaus, Helmut Thielicke und
Hans-Dieter Wendland. In ergänzender Wei-
se werden aber auch die Ansichten anderer
evangelischer Theologen in Fragen des Natur-
rechts erwähnt, so jener des englischen Sprach-
bereichs (R. Niebuhr, P. Tillich, C. H. Dodd),
die im allgemeinen der katholischen Auffas-
sung näherstehen als diejenigen des europäi-
sehen Kontinents. Der Autor, Mitglied der
Gesellschaft des Göttlichen Wortes und Pro-
fessor der Moraltheologie an der Ordenshoch-
schule in Rom, versteht sich auf die Kunst,
hinzuhören, berechtigte Anliegen zu erkennen
und ernstzunehmen, er klärt Missverständnisse,
korrigiert Verallgemeinerungen und unberech-
tigte Einwände. Als Ergebnis seiner subtilen
Untersuchungen stellt der Autor eine merk-
liehe Annäherung der beidseitigen Auffassun-
gen fest: so zögernd die protestantischen Theo-
logen dem Begriff Naturrecht wieder einen
Platz einräumen, so bejahen sie doch in einem
viel weitern Umfang die bleibenden Werte
des Naturrechtsdenkens; anderseits haben un-
gefährt alle Anliegen evangelischer Natur-
rechtskritik schon jetzt unter den katholischen
Theologen ihre Befürworter gefunden. /. 57.

Ktf/yi Ernf» / Orr, Kirche <r/r

D/c/fog. Protestantische Erwägungen zur Lehre
von der Kirche. Begegnung Bd. 16. Basel,
Friedrich Reinhardt Verlag, 1967, 146 Seiten.
Der Begriff «Dialog» als Kennwort unserer
Zeit wird sachlich-theologisch aufgefaltet. Sehr
sorgfältig werden nach evangelischer Sicht die
Begriffe Kirche und Welt abgewogen. Man
erwartet eine Antwort auf die Frage: wie soll
sich tier Dialog zwischen Kirche und Welt
vollziehen. Das Suchen nach einer Lösung
führt den Verfasser in eine andere Richtung.
Er erkennt in der Beziehung zwischen Kirche
und Welt tien eigentlichen Dialog. So kommt

er zu der ckklesiologischen Einsicht, dass Kir-
che und Welt nicht eine Zwciheit bilden, son-
dern in ihrer gegenseitigen Bezogenheit als
Einheit in Christo gesehen werden müssen.
Das Buch vereinigt drei Denkversuche, die sehr

anregen zum Nachdenken. Ökumene ist nicht
Angelegenheit bestimmter führender Gruppen
beider Kirchen. Je besser die christlichen Re-
ligionen die Christusbotschaft erfassen und zu
leben versuchen, desto näher werden sie sich
kommen. Mit anderen Worten: Die Trennung
in der Christenheit ist die Folge einer nicht
weit genug erfassten Christusbotschaft. Öku-
mene ist das persönliche Grundanliegen eines
jeden Christen, seine ureigene Aufgabe.

Alargft GVtttcjft OP

Unsere Leser schreiben

Vier Jahre Arbeit —

und wo bleibt das Ergebenis?

In der Nummer 4/1969 der «Schweizerischen
Kirchenzeitung» stellt der neue Leiter der
Arbeitsstelle SKVV für Radio/Fernsehen die
am 15. Oktober 1964 geschaffene Institution
des Volksvereins vor, deren Leitung er am
1. April 1968 von Guido Wüst übernahm.
In diesem Rückblick auf die Tätigkeit der
nun bereits mehr als vier Jahre bestehenden
Arbeitsstelle spricht er von den verschiede-
nen Aufgaben, die gelöst werden müssen,
nennt die Arbeitsstelle vor allem eine Kon-
taktssteile, spricht von Auseinandersetzungen
mit dem aktuellen Programm-Angebot und von
Massenmedien-Erziehung. Es fehlt in diesem
Bericht allerdings an konkreten Angaben über
geleistete Arbeiten und an präzisen Informa-
tionen über Pläne und Projekte.
An Aufgaben - sie wären durchaus lösbar -
fehlt es ja wirklich nicht. Einige Beispiele:
Es ist in der letzten Zeit sehr viel die Rede
von Zusammenarbeit unter den katholischen
Zeitungen, und jenes Gebiet, das eine solche
aktive und rationalisierende Zusammenarbeit
am besten zulassen würde, da keinerlei regio-
nale Rücksichten zu nehmen wären, ist doch
gerade der Sektor Radio/Fernsehen, denn hier
könnte den ohnehin überlasteten Redaktoren
wesentliche Hilfe geleistet werden. Ein altes
Postulat ist noch immer das »W Per«-

das von einer zentralen Stelle -
die Arbeitsstelle SKVV ist geradezu prädesti-
niert dazu! - geliefert würde. Es dürfte sich
aber nicht um eine nackte Aufzählung der
einzelnen Sendungen handeln, sondern es
müsste gleichzeitig eine aktuelle und leben-
dige Vorschau sein, wie sie heute jede Tages-
Zeitung unbedingt braucht.
Ein anderes Beispiel: Die Wohl
wird im erwähnten Bericht über Fcrnsehkri-
tik gesprochen und von einem Mitteilungs-
blatt, das diese Kritik einer breiteren Schicht
von Interessenten zugänglich macht. Ein jour-
nalistisch verantwortbare Kritik des Fernseh-

programmes lässt sich allerdings auf diese
Weise nicht bewerkstelligen, weil die Über-
mittlung viel zu zeitraubend wäre. Man könnte
sich einen solchen Kritik-Dienst ungefähr
wie folgt vorstellen: Ein eigentlicher Redak-
tionsstab von Fachleuten verschiedenster Rieh-

tung sieht sich die Sendungen an, und die
einzelnen Kritiker verfassen ihre kurzen Ar-
tikel, die sie sogleich an die zentrale Stelle
(Redaktion) weiterleiten. Die weitere Über-
mittlung an die Redaktionen der Zeitungen
könnte man sich über das Telex-Netz der
KIPA vorstellen, dem die meisten der in Frage
kommenden Tageszeitungen angeschlossen
sind. Notfalls liesse sich auch ein Versand der
Fernsehkritiken mit der Post organisieren; doch
muss man sich bewusst sein, dass eine Fern-
sehkritik sehr rasch an Aktualität verliert: be-
kanntlich weiss ein grosser Teil der Zuschauer
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zwei Tage nach der Sendung nicht mehr Be-
scheid über das Gesehene!
Ich glaube, eine praktische Tätigkeit dieser
Art wäre weit lohnender als die Klärung von
Grundsatzfragen und wohl auch notwendiger
als Massenmedienerziehung in den Seminarien,
denn wenn die Tageszeitungen endlich eine
kompetente und sachliche Kritik über die
einzelnen Sendungen veröffentlichen können,
erhielten die Theologiestudenten bereits hier
ein volles Mass an Information.
Wohl würde eine derartige Tätigkeit der Ar-
beitsstclle recht erhebliche finanzielle Mittel
fordern, doch würde sie auf andern Seiten ganz
wesentliche Einsparungen (bei den Zeitungen)
ermöglichen und zur Erfüllung längst gesteil-
ter Postulate mithelfen.
Ein Blick in andere Zweige des Volksvereins
mag zeigen, dass sich bei kluger Überlegung
und richtigem Einsatz der Kräfte einiges lei-
sten lässt: Man denke an das Zürcher Film-
büro, dessen Arbeit von weitesten Kreisen sehr
geschätzt und dankbar hingenommen wird.
Was auf dem Sektor Film möglich ist, sollte
auch beim Radio/Fernsehen zu bewältigen
sein, wenn man fürs erste einmal die Grund-
satzfragen zurückstellt und sich endlich mit
der nötigen Energie der Praxis widmet,

Dr. O^tfr^o/ztfr
Redaktor des «Aargauer Volksblatt»
Baden (AG)

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Fritz Biisser, Professor an der Universität
Zürich, Dachslenbergstr. 53, 8180 Bülach

Dr. Franz Glaser, Journalist,
Wabersackerstr. 39 A, 3097 Liebefeld-Bern

Hanspetcr Gschwend, stud, phil., Meienried-
weg 21, 2500 Biel

Johann Imfeid, Kaplan, 6073 Flüeli-Ranft
(OW)
Friedrich Kaiser, Pfarrer, 9494 Schaan FL.

Gustav Kalt, Religionslehrcr an der Kantons-
schule, Himmelrichstrasse 1, 6000 Luzern

Dr. Alois Sustar, Bischofsvikar, 7000 Chur

Can. Franz Zinniker, Dozent, St. Leodegar-
Strasse 4, 6000 Luzern

Kurse und Tagungen

Wetterbildungskurs
für das Priesterkapitel Luzern-Stadt

vom 24. bis 26. Februar 1969 im «Mattli»,
Morschach nach eigenem Programm über Fra-
ge« r/er Montag, 24. Februar,
spricht Pater Fe/r/er vormittags 10.30
Llhr über .Das Berufsbild des Priesters» und
nachmittags über «Schwerpunkte der prie-
sterlichen Spiritualität heute». Dienstag, 25. Fe-
bruar, spricht Regens vor-
mittags über «Probleme der Priesterausbil-
dung aus der Sicht des Regens». Nachmittags
und Mittwoch, 26. Februar, vormittags spricht
Prof. Korgrz'w/ér über «Was sagt
'die Gott-ist-tot'- Theologie dem Priester unse-
rer Tage» (informatorisch und kritisch).

Ausstellung und Demonstration moderner
katechetischer Hilfsmittel in Herisau

Montag/Dienstag 24925. Februar 1969, 08.00
bis 18.00 Uhr im Pfarrheim Herisau. Eine
reiche Auswahl an Dias, Tonbildern, Schall-
platten, Wandbildern usw. wird vorgelegt und
demonstriert. Eine günstige Gelegenheit für
alle Mitbrüder der Gegend.

Priester, Ordensfrau und soziale
Kommunikationsmittel
Zu diesem Thema organisiert die «Union des
Oeuvres Catholiques de France» in der Ostcr-
woche 1969 einen Kongress in Strassburg. Der
Kongress dauert vom 8.-11. April. Die An-
meidungen sollen möglichst rasch geschehen.
Nähere Auskunft erteilt: Secrétariat Général
du Congrès, 31, rue de Fleurus, Paris 6F

Weiterbildungskurs für Haushälterinnen
bei geistlichen Herren

(Mitg.) Der letzten Herbst mit grossem Erfolg
in Freiburg durchgeführte Weiterbildungs-
kurs für Haushälterinnen bei geistlichen Her-
ren wird vom 10.-13. März 1969 im Haus
«Mattle», Morchach/SZ, wiederholt. Das Pro-

gramm ist den Haushälterinnen zugestellt wor-
den. Diese freuen sich, wenn ihnen die geist-
liehen Herren die Teilnahme am Kurs er-
möglichen. Anmeldung bei Frl. RoWi« /Weier,
Franziskanerplatz 14, 6000 Luzern.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon (043) 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klostcrhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,
nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60- 162 01.

Schweiz:
jährlich Fr. 35.—, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41.-, halbjährlich Fr. 20.70.
Einzelnummer 80 Rp.

Bitte zu beachten:
Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche Fragen: Verlag Räber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrassc 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung, St.-
Leodegar-Sttasse 9, 6000 Luzern, Tel.
(041) 22 78 20.
Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Otell Füssli-Annoncen AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Tel. (041) 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53

* mit kirchlicher Empfehlung

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042/ 6 23 68

Auf Ostern

- Osterkerzenleuchter, aus Bronze,
Messing, Schmiedeisen
9 verschiedene Modelle am Lager

- Osterkerzen zu Fabrikpreisen
7 Grössen, 7 Dekorationen
zur Wahl

Prozessionskerzli für die Osternacht

Geben Sie bitte Ihre Bestellung
frühzeitig auf!

ARS PRO OEO

STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirche 041/22 33 18

Sekretärin

mit Englisch und Franz. Kenntnissen
sucht Halbtagsstelle in Pfarrbüro
oder sozialen Institutionen.

Luzern oder nähere Umgebung.

Auskunft bei:

F. Enzler, Kaplan, Kaspar-Kopp-
Strasse 91, Ebikon
Tel. 941 36 77 71 oder 23 66 15

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

LEONARDO
Unterhaltung
für den Pfarreiabend und

Kirchenbauschuld u.e. w

Reußbühl LU
Tel. (041) 223995

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG

Tel.071-751524
9450 Altstätten SG
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Neue Christ-König-Kirche Biel-Mett
Eine junge Pfarrei, ein Quartier
in vollem Wachstum

Vor 25 Juhrcn war Mett noch ein kleines

Dorf am östlichen Rande der Stadt Biel. Der
eigentliche Dorfkern war umgeben von klei-

nen, verschlafenen Wohnhäusern und hab-

liehen Bauernhöfen.
Dann kam die explosionsartige industrielle
Entwicklung der Stadt. Aus war es mit dem

verträumten Mett. Es wurde in den Strudel
der Entwicklung hineingerissen und in we-

nigen Jahren von der Stadt verschluckt. Die
stetig wachsende Industrie verlangte immer
mehr Arbeitskräfte. Die Bevölkerung wuchs

von Jahr zu Jahr. Die Zuwanderung erreichte
ungeahnte Ausmasse.
Die kirchlichen und weltlichen Behörden un-
seier Kirchgemeinde erkannten die Entwick-
lung von Mett schon früh. Sie sahen, wo sie

hinführten und welch brennendes Problem sie

für die Seelsorge bedeuten würde.

Mgr. Jcannerat lag das Wohl von Mett ganz
besonders am Herzen. Schon früh versuchte er,
die Metter Katholiken zu gruppieren und ei-
nen Kern zu bilden, der fähig sein würde, in
der kommenden Anschwemmung von Men-
sehen als Sauerteig zu wirken.
Der Kirchgemeinderat, damals unter der dy-
mimischen Führung von Me Pierre Amgwerd,
sah die Entwicklung in gleicher Weise voraus
und unterstützte die Bemühungen von Mgr.
Jeannerat, indem er durch Kauf von Liegen-
schatten die materielle Voraussetzung schuf
zum Bau eines eigentlichen Pfarreizentrums
in Mett.
Bis zur Verwirklichung dieses Zieles waren
jedoch noch zahllose Schwierigkeiten zu über-
winden.

Am 20. Februar 1967 konnte der Spatentisch
erfolgen und mit dem Bau begonnen werden.
Ein Jahr später, am 13. Januar 1968, konnte
das Pfarrhaus bezogen werden. Inzwischen
hatte Mgr. Cuenin am 10. September 1967 in
feierlicher Zeremonie den Grundstein gelegt.
Am Christ-Königfest 1968 wurde in der -
allerdings noch nicht ganz fertigen — Kirche
die erste hl. Messe gelesen. Von nun an steht
die Kirche den Gläubigen offen. Am 8. De-
zember 1968 wurde sie vom H. H. Bischof
Anton Hänggi persönlich geweiht.

Als Dank für ihren Einsatz seien die Namen
der Herren hier genannt:

Herr Dr. Max Oberle, Präsident

Herr Pfarrer Urs Heidelberger

Herr Franz Gebert, Delegierter für den Bau

Herr Joseph Choquard

Herr Dr. Martin Widmer, Sekretär

Architekt:
Walter Moser, dipl. Architekt ETH, SWB,
Zürich und Baden

Mitarbeiter:
Fridolin Föhn, Oberongstringen

Ingenieur:
R, Schmid, Nidau

Oertliche Bauführung:
Leo Wieser, Architekt, Bauleiter, Biel

Zum guten Gelingen des Kirchenbaues haben beigetragen:

Ausführung sämtl. Bildhauerarbeiten:
Alfred Huber, Zürich

Ausführung sämtl. Erd-, Gipser- und
Maurerarbeiten:
Gestach & Co., AG
Hoch-, Tief- und Strassenbau, Biel
V. Ferretti,
Bauunternehmung, Biel
F. Gebert,
Bauunternehmung, Biel
M. H. Bezzola AG, Biel
Hoch- und Tiefbau, Biel

Gipskanäle für Ventilation, Malerarbeiten
in Kirche und Kapelle:
Gebr. Merazzi GmbH, Biel

Stahlträger für Kirche und Kapellendach:
Alpha AG, Nidau

Schreinerarbeiten, Kirchenbänke,
Beizarbeiten:
Borer & Co., Biel

Schreinerarbeiten, Untergeschoss:
Schertenleib & Co. AG, Biel,
H. Thommen, Biel

Flachdacharbeiten:
Kirche: Ch. Despont, Biel

Heizung und Lüftung und Oelfeuerung:
Bünzli AG, Biel

Sanitäre Installationen:
Kirche: Pärli & Cie, Biel

Rolläden und Lamellenstoren:
Hartmann & Co. AG, Biel

Bewegliches Mobiliar:
Zesar AG, Biel.

Elektrische Installationen:
Kirche: Fischer & Gutjahr, Biel
Pfarrhaus: H. Bachelin, Biel

Parkettböden im Saal:
Kocher, Biel

Spannteppiche:
Bossart & Co. AG, Biel

Plattenarbeiten:

Genueser-Schiefer Kirche und Kapelle:
Ch. Torriani & Co., Biel

Boden- und Wandplatten im Kirchen-
Untergeschoss:
S. Taddei, Biel

Oblichtkuppeln und Verbundgläser:
J. Müller, Biel

Unterlagsböden:
Zetter AG, Biel

Schlosserarbeiten und Garagetor:
F. Hartmann, Biel

Bühneneinrichtung:
Alb. Isler, Zürich

Gärtnerarbeiten:
Fl. & A. Ritter, Biel
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5EIT 3 QE N E RATION E N

AUSFÜHRUNG/ VON

KIRCHENFENSTERN,
BLEIVERC/LASUNC/EN
UND EISENRAHMEN
ANDREAS KÜBELE'S SÜHNE Ç LASMALERE I

9000 ST. QALLEN UNTERER QRABEN 55 TELEFON 071 21 80 19/21 HO 54

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

GlockenstUhle

Fachmännische Reparaturen

Präzisions - Turmuhren

Zifferblätter
und
Zeiger

modernster Konstruktion

Umbauten auf den elektro-
automatischen Gewichtsaufzug
Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze
Serviceverträge

TURMUHRENFABRIK MADER AG, ANDELFINGEN
Telefon 052 - 41 10 26

Messgewänder
neuo, gediegene Garnitur

- weiss, rot, grün, violett, besonders
geeignet für Ihre neue Kirche.

— zeitgemässe Form

- bewährtes Gewebe: Trevira,
Wolle, Lurex

— preiswert

Bitte verlangen Sie ein ausführliches
Angebot!

e ARS PRO OED

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041/22 3318

KLIMA-
UND LÜFTUNGSANLAGEN

cmnoD
ULRICH AG LUZERN

Mu rbacliersirasse 21 Telefon (041 23 06 88

Deutschschweiz.

Lourdeswallfahrt
Für Gesunde und Kranke

vom 28. April bis 5. Mai 1969

Züge ab St. Gallen, Chur,
Altdorf u. Wil. Alle Züge
führen über Nevers.

2. Klasse, alles Liegewagen.

Fragen Sie an beim Pilgerbüro,
9464 Rüthi/SG
Tel. (071) 79 12 23

S
Einladung zur Subskription

Bilanz der Theologie im 20. Jahrhundert
Herausgegeben von Herbert Vorgrimmler und R. van der Gucht
Überblick über die Entwicklung der Theologie der verschiedenen christlichen
Bekenntnisse. Internationaler Mitarbeiterstab legt den Stand der heutigen For-
schung dar und zeigt die auf uns zukommenden Aufgaben für Theologie und
Kirche. Band 1 erscheint im Frühling 1969.

Ich bestelle: «Vorgrimmler, Bilanz der Theologie im 20. Jahrhundert»
In drei Bänden zu je ca. Fr. 62.-

Ich wünsche den ausführlichen Prospekt über das Werk.

Name:

Adresse:

Bitte senden an Räber AG, Buchhandlungen, 6002 Luzern

Grundschule für Sakristane

vom 2. bis 21. März 1969 auf Schwägalp.

Auskunft und Prospekt durch:

HH. P. Karl Wiesli, Schulleiter, 9107 Schwägalp, oder
Hans Meier, Zentralpräsident, 5452 Oberrohrdorf

Pfarreihelferin
gesucht für die junge Diasporapfarrei Windisch bei Brugg (AG). Es wäre in

erster Linie das Pfarreibüro zu besorgen, wie auch Unterricht in den unteren
Klassen und etwas Pfarreifürsorge. Versicherungen und Ponsionskasse sind
vorhanden. Beginn: Frühling 1969. Weitere Auskunft erteilt:

Eugen Vogel, Pfarrer, Hauserstrasse 18, 5200 Windisch, Tel. (056) 41 38 61.
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